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bürgens zu England. uw. 
Don Dr. David Angpal, Budapeſt. 
(Schluß.) 

Er bot ſtatt des allgemeinen Waffenſtillſtandes eine kurze Waffen- 
ruhe an und wünſchte die Neutraliſierung des nordweſtlichen Gebietes 
in ſolcher Form, daß die ſtrategiſche Situation der Ungarn Schaden 
leiden mußte. Die Geſandten der Aufſtändiſchen ſagten, daß, wer 
den allgemeinen Waffenſtillſtand nicht wolle, auch den Frieden 
nicht wünſche. Der Hof gab in der Frage des Waffenſtillſtandes 
nicht nach, ſondern am 25. September erklärte Sinzendorf, daß der 
Kaiſer die Reiſe der Geſandten nicht wünſche, ja geneigt ſei, die 
Unterhandlungen durch Kommiſſäre zu eröffnen — bezüglich des all- 
gemeinen Waffenſtillſtandes. In dieſer Weiſe wollte man in Wien 
im Intereſſe des Erfolges des ſiebenbürgiſchen Feldzuges Zeit ge— 
winnen, und zeigte zugleich Friedensneigung den Verbündeten zu— 
liebe, welche die Unterhandlung ſtark urgierten. Godolphin ſagte 
in der erſten Hälfte des September zu Gallas, daß der Kaiſer 
einſtweilen Ungarn den Aufſtändiſchen überlaſſen könnte, denn ſonſt 
verſchlimmere ſich die Situation der Verbündeten in Italien. 80) 
Die Széchenyer Verſammlung bevollmächtigte Räköczi, als 
den Führer des Aufſtandes, mit dem Haufe Öfterreich im Wege der 
Mediation zu unterhandeln, und obgleich dem Fürſten die Forderung 
der vorgängigen Außerungen nicht viel Gutes verſprach, deſignierte 
Räköczi doch feine Kommiſſäre zu der vom Hofe gewünſchten 


30) Feldzüge VII. S. 538. — Miller, Epistole. II. S. 192. — Simonyi II. 
S. 215, 439—443. — Klopp, Fall des Hauſes Stuart, Bd. XI. S. 386. 
Oſterr.⸗Ungar. Revue. Heft 6. 21 
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Waffenſtillſtandskonferenz, indem er dachte, daß er in der Konferenz 
über die Abſichten der Gegenpartei Aufklärung erlangen könne. 

Als die Vermittler erfuhren, daß Räköczi den Reiſepaß für den 
kaiſerlichen Geſandten Wratislaw geſchickt habe, wurden ihre Hoff— 
nungen wieder wach. Sunderland, welcher ſich am 17. Oktober 
noch gefreut hatte, daß ihn die Zurückberufung ſeiner Regierung von 
der ſcheinbar ergebnisloſen Miſſion befreit habe, ſehnte ſich nach 
drei Tagen fon nicht mehr nach Haufe, ſondern wollte die am 
27. Oktober beginnenden Unterhandlungen abwarten. Die Ver- 
mittler baten jetzt die Miniſter, ſie möchten ihnen die Bedingungen 
im voraus mitteilen, mit Mäßigung vorgehen und in ihrer Jn- 
ſtruktion nicht nur auf den Waffenſtillſtand, ſondern auch auf den 
Frieden Rückſicht nehmen, denn ſie möchten nicht gern ſo an— 
kommen wie in Schemnitz.s1) 

Dieſe Mahnung wirkte nicht ſehr. Schon in der am 22. Oktober 
beim Prinzen Salm gehaltenen Konferenz erfuhren die Vermittler 
eine Überraſchung. Der Prinz hielt es nämlich im Intereſſe der 
freieren Bewegung der kaiſerlichen Kommiſſäre für notwendig, daß 
dieſelben in Preßburg bleiben, die ungariſchen Kommiſſäre in 
Pöſing, die Vermittler aber in St. Georgen wohnen ſollen. 

Die Vermittler beſchloſſen, daß ſie nach Tyrnau gehen, den 
für die Unterhandlung ſchon früher beſtimmten Platz, aber dort den 
Vorſchlag der Kaiſerlichen als ihren eigenen Gedanken vorbringen 
werden, weil anſonſt die Ungarn an der Ortsveränderung Anſtoß 
nehmen würden.“?) 

Die Vermittler taten auch ſo; am 28. Oktober in Tyrnau an⸗ 
langend, übergaben fie den Ungarn das bereits modifizierte Mn- 
erbieten Salms. Bercsényi berief ſich darauf, daß der Hof ſelbſt 
Tyrnau vorgeſchlagen habe, und wies den Vorſchlag der Vermittler 
rundweg ab. 

Bercsényi fah richtig, daß der Hof mit allem dem nur Zeit ge- 
winnen wolle, weil er die Unterhandlungen der Wendung des ſieben— 
bürgiſchen Kriegsunternehmens entſprechend zu führen wünſche.“s) 


3) Simonyi, II. ©. 222—224, 440. — Miller, Epistole. II. S. 200—209. 
Thaly, Rákóczy Tár (Räköczi Arch.) I. 441. 

32) Simonyi, II. S. 448—451. 

33) Daſelbſt S. 454— 59. Hist. des Rév. III. S. 21 und Thaly, Archivum 
Rakoczianum I. Serie Bd. VII. S. 217. 
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Aber auch Bercsényi hoffte von der Zeit und achtete auch dar- 
auf, daß die Unterhandlung nicht der Ungarn wegen unterbleibe. 
Mit Hilfe der Vermittler kamen die Parteien darin überein, daß die 
ungariſchen Kommiſſäre in Tyrnau, die kaiſerlichen in Preßburg 
bleiben, die Vermittler aber hierhin und dorthin reiſen ſollen. Aber 
am 3. November trat das größere Hindernis ein. Die Kaiſerlichen 
zeigten den Vermittlern die Waffenſtillſtandsbedingungen, welche 
derartige waren, daß die Vermittler ſie den Ungarn zu übergeben 
vorläufig gar nicht wagten. Sie baten den Hof, er möge das Zu— 
rückweichen der Ungarn im nordweſtlichen Gebiete bis an den Gran— 
fluß nicht wünſchen, aber die Kaiſerlichen wünſchten, daß die Ver- 
mittler die Bedingungen den ungariſchen Kommiſſären unverändert 
mitteilen ſollen. Zum Glück kam am 12. November Marlborough 
in Wien an und warf feinen Einfluß für die Auffaſſung der Ver- 
mittler in die Wagſchale. Der Hof deſignierte ſchon am 12. No- 
vember den Neutrafluß und eventuell die Waaglinie als Grenze. 
Die Vermittler übergaben die ſo modifizierten Bedingungen den 
Ungarn, und erbaten von ihnen mit der Antwort zugleich auch die 
Friedensbedingungen.s“) 

Aber damals hatte fich die Lage fon verändert. Räköczi 
benötigte den Waffenſtillſtand ſchon nicht mehr, nachdem die faifer- 
liche Armee nach Siebenbürgen gelangt war; jetzt hätte Hin- 
wiederum der Hof eine Ruhepauſe für ſein ſiebenbürgiſches Heer 
unter dem Vorwande des Waffenſtillſtandes zu gewinnen gewünſcht. 
Bercsényi ſuchte alfo eine plauſible Urſache für das Hinziehen 
der Verhandlung. Er fand an dem Betrauungsbrief der Königin 
von England einen guten Anlaß dazu.35) 

Die Königin Anna hatte die Ungarn in ihrem Junibriefe 
Untertanen genannt und von Gnade und Erbarmen des Kaiſers 
geſprochen. Bercsényi hatte bemerkt, daß die Ungarn nur die Unter- 
tanen eines ſolchen Königs ſind, der nach ihren Geſetzen regiert. Die 
Vermittler warteten vergebens auf die am 16. November erbetenen 

3t) Simonyi, II. S. 464—466. Hist. des Rev. III. S. 23. — Arneth, 
Starhemberg S. 394. Nach Noorden (Europ. Geſchichte im XVIII. Jahrh. Bd. II. 
S. 234.) hat ſich Marlborough auf ſeiner Wiener Reiſe davon überzeugt, daß der 
Kaiſer recht habe. Noorden beruft ſich auf den Bericht Hofmanns, welcher ſich 
wahrſcheinlich auf eine fallengelaſſene Außerung Marlboroughs gründet. Es iſt 
jedoch gewiß, daß der Herzog in Wien die Waffenſtillſtandesbedingungen gemildert 
und auch ſpäter in der ungariſchen Frage immer mit Stepney übereingeſtimmt hat. 

») Hist, des Rev. III. 2—3. V. S. 286. 
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ungarischen Bedingungen, die ungariſche Kommiſſion antwortete 
ihnen am 2. Dezember, daß gelegentlich der Anfertigung der Ur- 
kunden Schwierigkeiten aufgetaucht ſeien. Die eine ſei die, daß die 
königliche Urkunde die Intervention der Mächte nicht in der ge— 
hörigen Form angenommen habe, die andere aber die, daß die 
Königin Anna in ihrem Stepney und Sunderland gegebenen Be- 
trauungsbriefe ſo ſpricht, als ob von der Bekehrung verirrter Sünder 
die Rede wäre. “s) 

Stepney half dem Übel ab, nachdem der entmutigte Sunder- 
land ſchon am 23. November heimgereiſt war. Er ſchickte den ungari- 
ſchen Kommiſſären jene ſeine zweite Vollmacht, welche er im Früh— 
ling 1704 erhalten hatte, anſtatt der erſten, welche Bruyning 37) 
nicht gewagt hatte, in Sempte vorzuzeigen. Darauf war leicht 
zu antworten. Die ungariſche Kommiſſion ſagte, daß der 
neue Brief der Königin die Gültigkeit des älteren auf 
gehoben hatte. Stepney verfaßte daher ein ſchriftliches Ver- 
ſprechen, in welchem er fih zum Erbitten einer neuen Volf- 
macht verpflichtete. Dieſes Verſprechen, nebſt der auf die Inter- 
vention bezüglichen verbeſſerten Außerung König Joſefs ſchickten 
Bruyninx und Rechtern am 10. Dezember an die ungariſchen Kom⸗ 
miſſäre ab. 

Die ungariſche Deputation hatte zwar Bemerkungen bezüglich 
des Briefes des Königs, erklärte am anderen Tage aber doch, daß 
ſie den Vorwurf der Verzögerung nicht auf ſich nehmen wolle, und 
deshalb die Vermittler bitte, ſie mögen ſich darüber äußern, in 
welcher Weiſe jene Schwierigkeiten zu vermeiden wären, welche 
die Eröffnung der wirklichen Verhandlung noch immer verhindern. 
Die ungariſche Deputation deutete hiemit auf die Erbfolge und 
die Klauſel des Königs Andreas. 

Hierauf arrangierten die Vermittler einen kleinen Staatsſtreich. 
Sinzendorf hatte nämlich in ſeinem Briefe vom 2. September, als 
er die Vermittler nach Szécheny ſchicken wollte, fie zu der Erklärung 
bevollmächtigt, daß der König Joſef das Prinzip der Erbfolge 
nicht ſo verſtehe, als ob er ungeſetzlich regieren wollte. Die Ver— 
mittler ſchrieben jetzt in ihrer an die Ungarn gerichteten Antwort 
vom 14. Dezember, auf dieſen Brief geſtützt, daß der Hof die Forde⸗ 


36) Simonyi, II. 467—474. Hist. des Rev. de Hongr. III. S. 51, 69. 
3) Simonyi, II. S. 474—480. Hist. des Rev. de Hongr. III. ©. 75—87. 
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rung der vorangehenden Außerungen bereits fallen gelaſſen habe 
und Se. Majeſtät vor den engliſchen und holländiſchen Geſandten 
erklärt habe, daß die Erbfolge nicht mit der Ungeſetzlichkeit in Ver- 
bindung ſtehe. So gehören denn die drei ſtrittigen Punkte, nämlich 
die Erbfolge, die Klauſel des Königs Andreas und die Frage der 
Garantie in das Bereich der wirklichen Verhandlungen. Sonach 
könnten die Ungarn auf die Punkte vom 16. November antworten 
und ſich von ihren Vorgeſetzten zur Übergabe der Friedensbedin— 
gungen bevollmächtigen laſſen.“s) 

Der Hof zürnte wegen dieſes Schriftſtückes, welches die Ungarn 
eine beleidigte Partei nannte und die drei Punkte mit ſehr nachſich— 
tiger Ausführlichkeit hervorhob. Aber der Hof benötigte jetzt den 
Waffenſtillſtand, nach Beresenyis Worten nur deshalb, „um fein 
Heer aus Siebenbürgen in Frieden herausziehen zu können“. Er 
duldete daher, was er nicht ändern konnte. 

Dagegen fand die ungariſche Deputation das Schreiben der 
Vermittler vom 14. Dezember nicht hinreichend. Sie mußte eine 
beſtimmte und jedes Mißverſtändnis ausſchließende Außerung über 
die ſtaatsrechtliche Beſchaffenheit der Erbfolge haben. Die Ver- 
mittler wunderten ſich genug darüber, daß die Ungarn jetzt voran⸗ 
gängige Außerungen erbitten, nachdem fie doch vorher fih damit be- 
gnügt hatten, daß der Hof von einer ähnlichen Forderung abſtand. 
Alles umſonſt; ſie mußten abwarten, was der aus Tyrnau zu 
Räköczi geſchickte Georg Gerhard für eine Antwort in Angelegenheit 
des Friedens und der Waffenſtillſtandspunkte bringe.?) 

So lange Gerhard ferne war, hätten die Vermittler gerne be- 
wieſen, daß die von den Ungarn gewünſchte Außerung im Weſen mit 
der erwähnten Erklärung des Kaiſers übereinſtimme. Aber nach Ber- 
esényis Anſicht beruhigten diefe Erklärungen die Ungarn nicht 
darüber, daß der König mittels ſeines Erbfolgerechtes nicht Ungarn 
mit ſeinen Erbprovinzen vermengen werde. 

Der Oberfeldherr erklärte anfangs 1706 mit einiger Befriedi- 
gung Räköczi, daß es ihm bereits gelungen fei, den Vermittlern 
die Selbſtändigkeit der ungariſchen Verfaſſung klarzumachen. Soviel 
iſt gewiß, daß die Vermittler damals gerne dem Hofe eine ſolche 


38) Simonyi, II. S. 480—483. Hist. des Rev. de Hongr. III. S. 93—99. 
Ernſt Simonyi, II. S. 287—291, 480. — Thaly, Archiv. Rak. I. Serie 
Bd. IV. S. 748. . 

3) Hist. des Rev. de Hongrie, T. III. S. 107, 121. 
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Außerung abgendtigt hätten, wie fie Beresényi forderte.) Wir 
haben geſehen, daß ſich die Unterhandlung ohne eine ſolche nur im 
Kreiſe drehte, beſonders ſeitdem auch der am 7. Jänner zurückge- 
kehrte Gerhard keine ganz befriedigende Meldung brachte. Über die 
durch Gerhard geſchickte Antwort benachrichtigte die ungariſche De- 
putation am 16. Jänner die Vermittler. Laut dieſer Benachrichti— 
gung hatte Räköczi für den 25. Jänner eine Ratsſitzung behufs 
der Vorbereitung der Friedensverhandlung nach Miskolcz einbe- 
rufen, bis dahin fei das Urgieren der vorangängigen Äußerungen 
ſehr notwendig, der Waffenſtillſtand wurde auf Grund des status 
quo gefordert und die Ungarn wünſchten auch die preußiſche, 
ſchwediſche und polniſche Intervention und Garantie. Räköczi er- 
wartete nämlich von der Unterſtützung der Seemächte in der Zeit 
des allgemeinen Friedens nicht ſehr viel, dagegen ſetzte er ſehr 
großes Vertrauen in die Bereitwilligkeit und Stärke der nordiſchen 
Mächte. 41) 

Die Vermittler hielten indeſſen diefe Erweiterung ihrer Geſell— 
ſchaft für eine ſehr unzweckmäßige Sache und drängten den Hof 
jetzt noch mehr zur Herausgabe der von den Aufſtändiſchen gebetenen 
Außerung. Endlich am 20. Jänner erhielt Stepney die Außerung 
des Königs Joſef. 

Das Verſtändnis der Vermittler für die ungarische konſtitutio⸗ 
nelle Auffaſſung war ſchon ſo weit entwickelt, daß ſie in der Auße— 
rung vom 20. Jänner die beleidigenden Ausdrücke und Verſtöße 
gegen das ungariſche Staatsrecht ſofort und unabhängig voneinander 
wahrnahmen. Nach ihrer Anſicht hätte der Hof ein unzweck— 
mäßigeres und unrichtigeres Schriftſtück auch abſichtlich nicht ver- 
faſſen können. Der Kaiſer ſpricht von Gnade und Erbarmen, als 
ob er ſeine Gegenpartei ſchon zu Boden getreten hätte. Ferner 
betont er jene Unwahrheit, daß das Erbfolgerecht der herrſchenden 
Familie nicht neu und auf dem Preßburger Reichstage (1687) nur 
formuliert worden ſei. Es iſt natürlich, daß der Hof die Außerung 
vom 20. Jänner nicht abändern wollte, aber er geſtattete, daß 
die Vermittler einen daraus angefertigten Auszug nach Miskolcz 
ſchicken, knüpfte jedoch dieſe Konzeſſion an die Bedingung, daß 


40) Simonyi, II. ©. 325, 486, 487. Hist. d. Rev. III. S. 133 und Thaly, 
Archiv. R. I. Serie Bd. V. S. 4. 

4) Hist. des Rév. III. S. 159. — Thaly, Arch. R. I. Serie Bd. I. 
S. 448. 
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fie die Außerung unter den Urkunden der Intervention aufbewahren. 
Sie bewahrten fie auch auf und ſandten am 1. Februar einen in 
ihrem eigenen Namen ausgefertigten Auszug nach Miskolcz, laut 
welchem aus den Worten Sr. Majeſtät zur Genüge deutlich her- 
vorgehe, daß er zwiſchen der Erbfolge und der abſoluten Herrſchaft 
einen Unterſchied mache.“) 

Die Vermittler glaubten damit jede konſtitutionelle Beſorgnis 
zerſtreut zu haben, aber ſie irrten ſich. Die Zuſchrift der Miskolczer 
Ratsverſammlung forderte noch immer die jeden Zweifel aus— 
ſchließende königliche Außerung. Damals drohte auch der kaltblütige 
Rechtern ſchon damit, daß er, Sunderlands Beiſpiel folgend, nach 
Haufe reifen werde. Als Räköczi am 18. Februar nach Tyrnau kam, 
ſah er, daß die Saite ſpringen werde, wenn er ſie noch weiter ſpanne. 
Räköczi hatte jetzt aus politiſchen, aber auch aus militäriſchen 
Urſachen den langdauernden Waffenſtillſtand nötig. Am 21. Februar 
1706 ſchreibt Beresenyi an Räköczi: „Es ift beffer, wenn wir uns 
der Hoffnung der tracta annähern ... wenn feine tracta zu 
ſtande kommt, bin ich im Herzen beunruhigt.“ 43) Am 24. Februar 
ließ Bercsényi den Vermittlern jagen, daß die ungariſche Deputation 
geneigt ſei, ſich in die Friedensunterhandlung einzulaſſen, aber 
ihre Anſichten über den bisherigen Streit aufrechthalte, ob- 
gleich ſie darauf eingehe, daß die Beilegung des Streites bis zu 
den Unterhandlungen bleiben könne. 

Am 13. März konnten die Vermittler ſchon die neuen Waffen- 
ſtillſtandsbedingungen des Hofes der ungariſchen Deputation über- 
geben. Stepney ſah voraus, daß dieſe Bedingungen nicht annehmbar 
ſeien; er wußte, daß die Ungarn das ganze Land jenſeits der 
Donau nicht abtreten können. Auf die Bitte der Vermittler gab 
der Hof nach, denn auch feiner Armee war die Ruhe nötig. Eben- 
falls dem Wirken der Vermittler war die Mitte April an den 
Grenzen der Erbprovinzen beginnende Waffenruhe zu danken. 
Während dieſer Waffenruhe wünſchten die Vermittler von den 
Ungarn, die Verproviantierung von Trencsin und Leopoldſtadt zu 


2) Simonyi, II. S. 357—386, 490—492. Histoire des Rev. de Hongrie, 
III. 72. Hier iſt die nach Miskolez geſchickte Erklärung; Katona teilt an der 
128. Seite der Hist. Crit. Ord. XXXVII. jene Erklärung mit, die die Vermittler 
nicht übergeben wollten. 

45) Hist. des Rev. III. S. 173. — Simonyi, II. S. 494. — Thaly, 
Arch. Räköez. I. Serie. Bd. V. ©. 18. 
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geſtatten und Beresényi wollte die Bitte, „wegen des zu er- 
hoffenden vielen Guten“, nicht abweiſen. Wegen dieſer Verprovian— 
tierung hatten die Vermittler viel zu ſchaffen. Denn die Kaifer- 
lichen verſtanden nicht, warum die Lebensmittel auf dem Waagfluß 
befördert werden ſollen, wie die Aufſtändiſchen es wünſchten, 
welche dieſer Art der Beförderung die Donaubrücke zu danken hatten. 
Die Bemühung der Vermittler ebnete die vielen Schwierigkeiten, 
bis endlich am 8. Mai auch Wratislaw die zwiſchen Stepney und 
Räköczi in Neutra vereinbarten Punkte billigte. “) 

Räköczi fah es nicht gern, daß der Kaiſer den Waffenſtillſtand 
nur bis Ende Juni, oder mit der Kündigungsfriſt bis 12. Juli, 
geſchloſſen hat. Nach ſeiner Anſicht war dieſer kurze Termin das 
Zeichen davon, daß der Kaiſer den Frieden nicht ſehr wünſche. Der 
Fürſt ging daher nicht mit großen Hoffnungen an die Friedens- 
unterhandlung, aber er wollte es wenigſtens vor der ganzen Welt 
und beſonders vor den Vermittlern zeigen, daß er die Rechte des 
Landes ſchütze. Er war dies ſeinem Rufe und auch den Ge— 
ſandten von England und Holland ſchuldig, denen er jenes bedeutende 
Ergebnis verdanken konnte, daß der Kaiſer mit den verbündeten 
Ständen des Königreiches Ungarn, unter feierlicher Intervention 
zweier europäiſcher Mächte, einen Vertrag ſchloß. ““) 

Räköczi fühlte damals ſchon, daß der Hof die Wiedererweckung 
der Siebenbürger Fürſtenwürde keinesfalls, auch unter der Ober- 
hoheit des Königs von Ungarn nicht, geſtatten werde. Ohne die 
Wiederherſtellung dieſes Bruchteiles des alten Ungarns konnte aber 
Räköczi nicht Frieden ſchließen, denn er war davon überzeugt, 
daß ohne die ſiebenbürgiſche Fürſtenwürde die ungariſche Ver- 
faſſung keine Zukunft habe. 46) 

Auch der Hof kannte dieſen Wunſch Räköczis; es ift daher 
nicht auffallend, daß keine von beiden Parteien ſich beeilte, die 


4) Simonyi, II. S. 495—496, 594 — 597, 613, 627. III. S. 3, 8. — Thaly, 
Arch. Räk. I. Serie Bd. V. S. 99 und I. S. 538. — Noorden: (II. S. 504) 
über den Waffenſtillſtand ſagt er, daß er außerordentlich ungünſtig geweſen ſei, 
der Kaiſer ihn aber der Mediation zuliebe angenommen habe. Dem iſt nicht ſo. 
Arneth und der Verfaſſer der Feldzüge (VIII. 428) betonen gleichmäßig, daß der 
Waffenſtillſtand der kaiſerlichen Armee zum Vorteil gereicht habe. 

45) Fiedlers Mitt. in Archiv für öſterr. Geſchichte. Bd. 44, 411, 414. Histoire 
des Rev. de Hongrie V. S. 295. 

40) Raköczis Außerungeu in feinen Briefen aus dieſer Zeit, Thaly, Arch. 
Räk. I. Serie Bd. I. S. 443, 444, 459, 462, 463. 
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Zeit des Waffenſtillſtandes für die Friedensunterhandlung aus- 
zunützen. Stepney und auch der Hof glaubten, daß Räköczi durch 
die Verheißungen der Franzoſen in ſeinen Hoffnungen beſtärkt werde. 
Der engliſche Geſandte reiſte daher anfangs Juni nach Neuhäuſel 
zu Räköczi, um ihn von der neueren Schlappe der Franzoſen zu 
benachrichtigen, und ihm den Gedanken an die ſiebenbürgiſche 
Fürſtenwürde auszureden. Stepney empfahl dem Fürſten die An⸗ 
nahme der ihm vom Hofe angebotenen reichen ausländiſchen Ent⸗ 
ſchädigung. Aber Räköczi antwortete, daß ihn fein Beruf, welchem 
er leben müſſe, hieher binde.““) 


Am 13. Juni begann die Friedenskonferenz; die ungariſchen 
Wünſche, welche die Vermittler am 15. den in Preßburg reſidieren⸗ 
den kaiſerlichen Kommiſſären übergaben, lagen ſehr weit von alle 
dem, was damals erreichbar ſchien. Dies wußte auch Stepney 
ſehr gut und hätte gern einige Punkte der Wünſche meg- 
gelaſſen. Bei alledem glaubte er, daß der Kaiſer ohne Schaden 
ſeiner Macht den auf die Garantie bezüglichen Punkt erfüllen 
könnte, ja daß er ſelbſt die ſiebenbürgiſche Fürſtenwürde wieder 
herſtellen könnte, aber mit dieſem letzteren Antrag wagte Stepney 
nicht offen vor dem Hofe aufzutreten. 


Am 18. Juni drohte dem Werk des Friedens Gefahr. An 
dieſem Tage ſchrieben Lorenz Pekry, Michael Teleky und Simon 
Kemény, als behufs des Abſchluſſes des ſiebenbürgiſchen 
Friedens ausgeſchickte Geſandte, den Vermittlern, daß auch 
ſie in Tyrnau, der Reſidenz der ungariſchen Deputation, 
erſchienen feien und mit dieſer vorangängigen Benachrich— 
tigung gleichſam die Schwelle der Unterhandlung betreten 
haben. Die Vermittler benachrichtigten die Siebenbürger 
davon, daß der Hof ihre Anerbietungen nicht annehmen könne, 
wenn ſie als Geſandte des Fürſten auftreten, ſondern ihnen nur 
ſo Gehör geben könne, wenn ſie ohne jeden Mandatbrief, als 
ſiebenbürgiſche Privatperſonen ſprechen. Da indeſſen die Vermittler 
ſahen, daß aus dieſer Angelegenheit eine große Verwirrung ent- 
ſtehen werde, baten ſie den Hof, den Waffenſtillſtand zu verlängern. 
Die Ungarn wünſchten eine je weiter ſich erſtreckende Prolongation, 
aber der Hof ſtellte den neuen Termin bis zu dem 24. Juli aus. s) 


4) Ernſt Simonyi, III. S. 63, 73. 
48) Simonyi, III. S. 90—94. 
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Am 29. Juni wollten die Vermittler die kaiſerliche Antwort 
der ungariſchen Deputation übergeben, aber diefe nahm das Schrift- 
ſtück nicht entgegen. Bercsényi erklärte, daß die Ungarn ſich von 
dem Bündniſſe mit den Siebenbürgern nicht trennen und Botſchaften 
von den Kaiſerlichen nur dann annehmen, wenn ſie auch ihre 
Bundesgenoſſen anhören. Darauf kamen die Vermittler mit den 
Ungarn darin überein, daß die ſiebenbürgiſchen Abgeordneten den 
Titel: Statuum Confoederatorum Transsilvaniae Deputati an- 
nehmen und fih auf den Fürſten nicht berufen.*9) 

Die Vermittler benachrichtigten anfangs Juli die kaiſerlichen 
Kommiſſäre von dieſem Übereinkommen, aber in der großen Eile 
und Freude ſchrieben ſie den Titel: Transsilvaniae Confoederationis 
Deputati. Dieſen Titel nahm auch der Hof an, aber als am 
2. Juli die Vermittler den Irrtum ausbeſſerten, an deffen Mb- 
ſichtloſigkeit die Kaiſerlichen nicht ſehr glaubten, ließ ihnen Wra⸗ 
tislaw ſagen, daß zwiſchen den zwei Titeln ein großer Unterſchied 
jei. Das Wort Statuum würde bedeuten, daß die fiebenbürgi- 
ſchen Stände die drei Herren geſchickt haben, der Hof aber könne 
von ihnen nur als von Vertrauensmännern der ſiebenbürgiſchen 
Malkontenten Notiz nehmen. 

Die Vermittler vermochten die Wichtigkeit dieſer Unterſchei— 
dung nicht zu verſtehen und betrachteten es als genug große Er— 
rungenſchaft, daß die Siebenbürger von der Berufung an den 
Fürſten abſtehen. 

Räkôczi und Beresènyi ſahen richtig, daß der Hof die Unter- 
handlungen mit dieſer Frage abzubrechen wünſche. Auf ſolche 
Weiſe wollte der Hof den Ehrgeiz Räköôczis als Urſache des Bruches 
erſcheinen laſſen. Um dieſe Abſicht zu vereiteln, erklärte die 
ungariſche Deputation am 6. Juli, daß fie die kaiſerliche Arnt- 
wort entgegennehme, wenn die Vermittler erklären, daß das Band 
des Bündniſſes zwiſchen Ungarn und Siebenbürgen dadurch keinen 
Abbruch erleide, und daß die Deputation ſo lange nicht genötigt 
jei, auf die kaiſerlichen Punkte zu antworten, bis nicht die ſieben⸗ 
bürgiſche Deputation unter die verhandelnden Parteien aufge- 
nommen iſt. 

Der Hof geſtattete den Vermittlern, daß ſie ſich in ihrem 
eigenen Namen in ſolchem Sinne äußern, und ſo übernahm die 

19) Daſelbſt S. 98—111. und Thaly, Arch. Rák. I. Serie Bd. V. S. 140. 
Simonyi III. S. 113—115. 
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ungarische Deputation zugleich mit dieſer Außerung die kaiſerliche 
Antwort vom 12. Juli. Aber es blieb noch die Frage zurück, in 
welcher Weiſe die ſiebenbürgiſche Deputation unter die verhan— 
delnden Parteien aufgenommen werden könne? 

Stepney und Bruyninx reiſten von Tyrnau nach Wien, um 
das Wort Statuum durch den Hof annehmen zu laſſen. Aber alle 
erdenklichen mündlichen und ſchriftlichen Vorſtellungen hatten nur 
das Ergebnis, daß der Hof am 12. Juli die Übernahme der ſieben⸗ 
bürgiſchen Punkte mit der Bedingung geſtattete, daß die Depu- 
tierten den Titel: Transsilvani cum Hungaris colligati annehmen. 
Den Waffenſtillſtand indeſſen verlängerte er nicht. 

Und doch hatten die Vermittler in dieſe Verlängerung alle ihre 
Hoffnung geſetzt und behufs der Erlangung derſelben im letzten 
Augenblicke alle ihre Kraft angeſtrengt. Die Kaiſerlichen indeſſen 
erklärten, daß davon nur dann die Rede ſein könnte, wenn die 
Ungarn von der Forderung der ſiebenbürgiſchen Selbſtändigkeit 
abſtehen. Denn der Hof wünſche dieſes Land in ſeinem früheren 
Zuſtand zurückzuverſetzen. Eine beſſere Antwort als dieſe wollte der 
Hof nicht geben, obgleich die Vermittler verſprachen, daß Räköczi 
am 24. Juli ſeine Bemerkungen auf die am 12. Juli übernommenen 
Punkte übergeben werde. 0) 

Dies war das Ende der langwierigen Bemühungen der inter⸗ 
venierenden Mächte. Stepney grollte dem Hof damals ſehr. Es 
ſchmerzte ihn das Bewußtſein, daß er ſich Jahre hindurch ohne 
Ergebnis bemüht habe, und noch mehr weh tat ſeiner Seele der 
Gedanke, daß der Hof die Freiheit der Ungarn und damit zugleich 
die ungariſchen Proteſtanten zu Boden treten wolle. Beim Hofe, 
ſagt er, herrſcht das Prinzip Hobbes', nach welchem alles Recht 
auf der Macht baſiert. Auch ſeine eigene Regierung beſchuldigte 
der engliſche Geſandte, daß ſie das Werk der Vermittler nicht 
mit ihren Einſprüchen unterſtützt habe. 

Ja, gelegentlich ſeines Empfanges am 1. Auguſt erklärte Step⸗ 
ney im Namen der Vermittler vor dem Kaiſer, daß die Ungarn 
den Frieden wollten und daß die Unterhandlungen eben damals 
abgebrochen werden mußten, als der Erfolg ſehr wahrſcheinlich war.“) 


50) Thaly, Arch. Rák. I. Serie Bd. V. S. 149, 150. Hist. des Rév. de 
Hongrie IV. S. 53—67. — Simonyi III. S. 113—170. 

51) Ernſt Simonyi III. S. 172—181, 265. Die Geſchichte der Tyrnauer 
Verhandlungen hat Koloman Thaly ſehr gründlich und mit einer auf alle Details 
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Dieſe Rede gelangte in die Öffentlichkeit und wurde bei uns, in 
der Schweiz und in England von vielen geleſen und gutgeheißen. 
Der Abbruch der Tyrnauer Unterhandlung erregte beſonders in 
London großes Befremden. Räköczis Brief an die Königin Anna, 
in welchem der Fürſt ſein Bedauern darüber ausdrückt, daß der 
Königin und ſein eigener guter Wille vergebens waren, war in 
Abſchriften ſehr verbreitet. Godolphin berief den Grafen Gallas, 
den Londoner kaiſerlichen Geſandten, in die Verſammlung der Räte 
der Königin und warf ihm dort die Ungeduld des Hofes vor, welche 
die Verlängerung des ungariſchen Waffenſtillſtandes verhinderte. 
Gallas verteidigte ſich damit, daß der Kaiſer Siebenbürgen nicht 
aufgeben konnte. Nach Stepneys treffender Bemerkung waren dieſe 
Vorwürfe im Auguſt 1706 ſchon verſpätet, ſie würden während 
und nach der Schemnitzer Konferenz eine größere Wirkung gehabt 
haben.) 


Übrigens waren die Tage der Wiener Geſandtſchaft Stepneys 
gezählt. Schon im November 1705 hatte Marlborough Wratis- 
law verſprochen, daß er Stepney von Wien irgendwohin verſetzen 
laſſen werde; er wollte ſein Verſprechen nicht ſofort erfüllen, um 
den Geſandten nicht zu beleidigen, aber im September 1706 mußte 
Stepney ſich von Wien entfernen, von wo er in einem Briefe 
von Räkôczi Abſchied nahm, indem er ihm feine ferneren Dienſte 
zur Verfügung ſtellte. bs) 


Rälöôczi ſchrieb Ende Juni 1706 Marlborough mit Recht, daß 
ſeine Siege Ungarn unterdrücken. Die Engländer bedauerten auch 
dieſe Wirkung ihrer glänzenden Waffentaten. Indem die Königin 
Anna im Oktober auf den Brief Räköczis antwortete, verſprach 
ſie, daß der Nachfolger Stepneys das Wohlwollen der Königin 
für die ungariſche Nation und Räköczis ausdrücken und beſtrebt 
fein werde, die Unterhandlungen aufs neue in Fluß zu bringen.““) 


fich erſtreckenden Aufmerkſamkeit in feinem Werk A Bercsényi család története. 
Bd. III. (A. 451—802) erzählt. Auch die gleichzeitige ungariſche Überſetzung der 
Rede Stepneys teilt Thaly 1. e. S. 790 mit. 

52) Klopp, Fall des Hauſes Stuart. Bd. XII. S. 183 und Ernſt 
Simonyi, III. S. 225. 

53) Core, Marlborough S. 498 und Ernſt Simonyi, III. 246. — Stepneys 
gedenkt Thaly in ſeinem angef. Werke mit begeiſterten Worten. Siehe auch Julius 
Länczys Abhandlung in den Századok 1882 und Aesädis angef. Werk. 

54) Ernſt Simonyi, III. S. 166, 253. 
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Das war leicht zu ſagen, aber der Hof wollte die Unterhand— 
lungen nicht wiederholen. Bruyninx, welcher bis zur Ankunft des 
engliſchen Geſandten im Namen der intervenierenden Mächte die 
Tyrnauer Unterhandlungen wieder ins Leben zu rufen verſuchte, 
ſchickte Paul Okolicsanyi zu Räköczi und Bercsényi. Er erhielt 
zur Antwort, daß Räköczi von der Forderung dreier Kardinal- 
punkte nicht abſtehen könne. Der eine iſt die Garantie der Mächte, 
der andere die Unabhängigkeit Siebenbürgens und der dritte die 
Entfernung des fremden Militärs. Dieſe Punkte waren die voran- 
gängigen Bürgſchaften einer ſolchen Unterhandlung, welche gewiß 
mit dem Friedensſchluß enden würde. Bruyninx tat im Namen der 
Niederlande und Englands den Miniſtern die vorangängigen Bürg— 
ſchaften zu wiſſen. Am 28. Dezember 1706 lehnte der geheime 
Rat die Punkte Räköczis ab und Fürſt Salm wollte die Schroff— 
heit dieſer Ablehnung noch überbieten, indem er den holländiſchen 
Geſandten aufforderte, auf Räköczis Brief gar nicht zu antworten. 
Bruyninx indeſſen benachrichtigte am 2. Jänner 1707 Räköczi 
von der ablehnenden Antwort des Hofes in einem höflichen Briefe, 
indem er den Weg der friedlichen Beſtrebungen nicht abſchneiden 
wollte. 

Rälöczi fühlte indeſſen auch unter den höflichen Wendungen 
die Zurückweiſung. Infolge des Briefes Bruyninx' gelangte auf 
die Tagesordnung der am 15. Jänner gehaltenen Sitzung des 
Landesſenates in Roſenau die Frage, „ob es rätlich fei, die Abrenun— 
tiation des öſterreichiſchen Dominiums auszuſprechen ? 55) 

Räköôczi fühlte ſchon Ende 1706, daß er den ungarländiſchen 
Krieg ſchwerlich durch einen mit dem Hofe geſchloſſenen Frieden 
beendigen werde. Als er hörte, daß der franzöſiſche Hof ſich mit 
Friedensanträgen an den engliſchen Hof gewendet habe, bat er die 
engliſche Königin, in dem Falle, daß ſich der ungariſche Krieg 
bis zu den europäiſchen Friedensverhandlungen verzöge, auch die 
ungariſchen Forderungen in dieſen allgemeinen Frieden einzube— 
ziehen. Die Königin Anna antwortete auf dieſe Bitte anfangs 
1707 mit großem Wohlwollen. Sie machte den Fürſten aufmerkſam, 
er möge den Krieg nicht jo lange verziehen, ſondern die erſte Ge- 
legenheit benützen und je ſchneller Frieden ſchließen. Alsdann 


55) Koloman Thaly: Az nodi országgyülés történetéhez (Zur Geſchichte 
des Onoder Reichstages, Századok 1896.) 
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werde es der Königin leichter fein, bei den europäiſchen Friedens- 
verhandlungen für Räköczi zu ſorgen. 6) 

Aber Räkbezi befolgte nicht den Rat der Königin von England. 
Am 22. Juni ſchickte er die unglückſeligen Onoder Beſchlüſſe an den 
engliſchen und holländiſchen Geſandten in Wien. Aber auch damals 
drückte er feine Überzeugung aus, daß die Geſandten von der Fort- 
ſetzung der bisherigen Form der Friedensunterhandlung nicht ab- 
weichen werden. Rechtern und Bruyninx indeſſen bemerkten in ihrer 
Antwort mit Bedauern, daß die Onoder Beſchlüſſe zur Förderung 
der Friedensangelegenheit nicht geeignet ſeien. 

Zu dieſer Zeit beſchloß Holland (30. Juni), vom Kaiſer in 
energiſchem Tone den ungariſchen Frieden zu fordern. Die eng- 
liſche Regierung ſchloß ſich dieſem Vorgehen ſchon halb und halb 
an, als Marlborough am 25. Juli das Londoner Kabinett auf- 
merkſam machte, daß es wegen der Onoder Beſchlüſſe unmöglich 
fei, den Kaifer zum Frieden zu zwingen.“) 

Trotz alledem erklärte Medows, Stepneys Nachfolger, auf 
Grund ſeiner noch im Frühjahr erhaltenen Inſtruktion im Juli 
1707 in Wien, daß er mit Freuden nach Ungarn reiſen würde, 
wenn der Hof von ihm dieſen Dienſt im Intereſſe der ungariſchen 
Untertanen Sr. Majeſtät wünſchen wollte. “s) 


Es iſt natürlich, daß der Hof Medows nicht zu bemühen 
wünſchte. 

Räköczi jedoch wünſchte die Unterhandlungen im Anfang 1708, 
aber er ſuchte eine ſolche Form, welche nicht ihn als Antrag- 
ſteller hätte erſcheinen laſſen. Im April 1708 benachrichtigte der 
bei Bercsényi fich aufhaltende Huiſſen, ein Mitglied der ruſſi⸗ 
ſchen Geſandtſchaft, mit Wiſſen Beresényis in einem Briefe Wre- 
dows, daß Räkôczi zum Frieden geneigt jei und die Anträge der 
Vermittler anhören möchte. Bald hätte Beresényi gern durch Ur- 


50) Fiedlers Mitt. im Archiv für öſterr. Geſchichte, Bd. 44, S. 444, 445. 
Ernſt Simonyi, III. S. 302. — L. Szalay, Magy. tört. (Geſch. Ung.) VI. 386 
und Thaly, Arch. Räk. I. Serie, Bd. II. S. 65. Nach Szalay hatte Sunderland 
Ende 1706 eine Begegnung mit Beresényi in der Gegend der Waag (S. 288). 
Dies iſt wohl ein Irrtum. Denn ſonſt wäre die Reiſe Sunderlands in der Publikation 
Simonyis irgendwie erwähnt. — Ernſt Simonyi, III. S. 326, 339. 

57) Klopp, Fall des Hauſes Stuart. XII. S. 480. 

5s) E. Simonyi, III. S. 323. 
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bich, den Wiener ruſſiſchen Geſandten, „die holländiſche und eng— 
liſche Mediation hineinſprengen wollen“. 59) 

Nach der Trencsiner Schlacht ſchickte Daniel Jablonsky, 
der Prediger des königlich preußiſchen Hofes, Räköczis jungen 
Diplomaten Johann Michael Klement mit der Meldung nach 
Ungarn, daß es gut wäre, wenn Räköczi vor Beendigung des 
großen Krieges Frieden ſchlöſſe. Er möge ſich zu dieſem Zwecke 
an die proteſtantiſchen Mächte wenden, welche die Intervention 
kaum ablehnen werden. Räköczi nahm den Rat an und ſchickte 
Klement zurück nach Berlin, um die erwähnte Intervention zu 
urgieren. In ſeiner Inſtruktion ging er von dem Gedanken aus, 
daß das europäiſche Gleichgewicht das Bündnis des ungariſchen, 
preußiſchen und ſchwediſchen Staates, welchem ſich auch England 
und Holland anſchließen würde, nötig hätte. Vorläufig wäre der 
Fürſt geneigt, auf die Intervention der genannten Mächte mit 
dem Hofe auf Grund der 1706 Bruyninx mitgeteilten Bedingungen, 
Frieden zu ſchließen. Räköczi machte die proteſtantiſchen Mächte 
auf die Situation Ungarns aufmerkſam und erwartete insbeſon⸗ 
dere von der Königin Anna, daß ſie mit den Siegen ihrer Waffen 
den Untergang Ungarns nicht zu beſchleunigen wünſche. 

Als Klement anfangs 1709 nach Berlin kam, eröffnete 
er mit Jablonskys Hilfe den diplomatiſchen Feldzug. Lord 
Raby, der Berliner engliſche Geſandte, unterſtützte warm Räköczis 
Sache. Er erklärte, daß das proteſtantiſche Intereſſe die fieben- 
bürgiſche Fürſtenwürde Räköczis verlange. Raby gewann auch 
Marlborough für die Zwecke der Sendung Klements. Marlborough 
berief Jablonsky und Klement nach dem Haag und fragte zugleich 
von Wratislaw, was der Wunſch des Hofes bezüglich der von 
Räköôczi urgierten Intervention fei. Marlborough mußte nach Eng- 
land reiſen, Jablonsky und Klement folgten ihm alſo nach. Als 
die beiden Agenten in London ankamen, hatte Marlborough die 
ablehnende Antwort Wratislaws bereits erhalten, trotzdem nahm 
er aber die Gäſte freundlich auf, um dem Hofe auch dadurch den 
Wunſch Englands verſtehen zu geben. 

Am 1. April 1709 erſchienen Klement und Jablonsky 
in der Sitzung des engliſchen Miniſterrates. Schon früher 
hatten ſie ihr Memorandum eingereicht, in welchem ſie 


50) Thaly, Archivum Räkoezianum. I. Serie Bd. V. ©. 636. Bd. VI. S. 33. 
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als Grundlage des ungariſchen Friedens die Intervention 
und Garantie der beiden Seemächte, die Wiederherſtellung 
der Selbſtändigkeit Ungarns, die Religionsfreiheit, die Wieder- 
herſtellung der ſiebenbürgiſchen freien Fürſtenwahl unter der 
königlichen Oberhoheit der Habsburger bezeichneten. Vor dem 
Miniſterrat hielt Jablonsky eine Rede. Mehrere antworteten, aber 
im Namen der Königin ſprach Godolphin. Er empfahl Räköczi, 
je eher Frieden zu ſchließen, die Königin und Holland werden 
ihn unterſtützen, der ſiebenbürgiſche Punkt aber verurſache Schwie— 
rigkeiten. 

Die Antwort wollte Godolphin nicht ſchriftlich geben. Als 
Marlborough in den Haag zurückkehrte, empfahl er auch den 
Holländern die Sache Räköczis, deſſen zwei Geſandte auch von 
den Holländern eine ſolche Antwort erhielten, wie von den Eng- 
ländern. 60) : 

Nalöczt hörte im Sommer 1709 mit großem Vergnügen, daß 
Klement in London ſo ſchön empfangen worden. Er entnahm dem 
mündlichen Berichte Klements, daß die Seemächte ihn beftändig. 
unterſtützen wollen, aber vor dem ſiebenbürgiſchen Hindernis zurück— 
ſchrecken, denn ſie wußten, daß der Kaiſer Siebenbürgen wegen 
der türliſchen Nachbarſchaft nicht übergeben könne, aber — ſo 
glaubten fie — daß er Räköczi lieber mit einigen Komitaten ent- 
ſchädigen würde.“) 

Dieſer gute Wille befriedigte indeſſen Räköczi nicht. Godol⸗ 
phins Antwort war ſehr unbeſtimmt. Der Fürſt hätte es gerne ge- 
ſehen, wenn die Verbündeten fich über die Modalitäten der Er- 
neuerung der Intervention beſtimmter geäußert hätten. Zu dieſem, 
Zwecke ſchickte er Dobozi und Körtvélyeſſi im Namen der proteſtan— 
tiſchen Stände zu den Gönnern der Ungarn im Sommer 1709, 
eine Antwort zu erbitten, welche feine Beſorgniſſe zu zerſtreuen ver- 
möge, denn ſonſt — ſagt er — wäre er gezwungen, ſich auf die ihre 
Hilfe anbietenden Türken zu ſtützen. Nach der Abreiſe der prote- 
ſtantiſchen Geſandten wollte Räköczi, dem von London erhaltenen 
Rate gemäß, die Unterhandlung mit dem Wiener Hofe eröffnen, 


60) Ladislaus Szalay. Klement Janos Mihály, Századok 1870. — 
Fiedler: Aktenſtücke (Fontes Rerum Austriacarum. Abt. II. Bd. XVII.) 4, 5, 
6, 17—43., Ernſt Simonyi, III. S. 406, 423, 435, 436. — Klopps angef. 
Werk. XIII. 332—334. — Pray, Epistole Procerum III. ©. 517, 565. 
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wobei er „die ſiebenbürgiſche Sache, weil dieſelbe die Aleaten (d. h. 
die intervenierenden Verbündeten) ſelbſt proponieren wollen“, ver⸗ 
ſchwieg.62) Am 23. Auguft ſchrieb Räköczi einen Brief an Bruyninx 
und in dieſen ſchloß er einen zweiten Brief an den Fürſten Lam⸗ 
berg ein, der zur Zeit der Tyrnauer Verhandlungen Wohlwollen 
für die Ungarn gezeigt hatte. Räköczi bat jetzt um einen Reiſepaß für 
ſeinen nach Wien zu ſchickenden Geſandten, durch welchen er neue 
Anträge zu melden wünſchte. Anſtatt Lamberg antwortete Bruy- 
ning auf den Brief am 11. September, indem er Räköczi erklärte, 
daß er ſich mit den neuen Anträgen verſpätet habe und daß Lam⸗ 
berg keinen Reiſepaß ſchicken könne. Räköczi ſchickte mit Berufung 
auf dieſen Brief im Oktober 1709 Klement aufs neue nach Berlin 
und ließ den Verbündeten melden, daß der Kaiſer nicht Frieden 
ſchließen wolle und daß es gut wäre, wenn die Vermittler ver- 
eint mit dem Zaren den Hof zu zwingen trachten würden, die 
ungariſchen Forderungen zu erfüllen.63) 


Nach Klements Abreiſe antwortete Räköczi Bruyninx am 2. No- 
vember, indem er ihm meldete, er möge die Bereitwilligkeit des 
Zaren in Betracht ziehen und beſtrebt ſein, auf Grund der 
von Jablonsky und Klement nach London geſchickten Punkte ſein 
Vermittleramt zu üben. „Könnten wir nur noch einmal quo quo 
modo die Mediation hineinſprengen“, ſchrieb um diefe Zeit Ber- 
csenyi an Räköczi. Es war daher Räköczi die Erfahrung ſehr 
unangenehm, daß Bruyninx nicht in ſolcher Stimmung fet, ſich zu 
den Zwecken der Intervention gebrauchen zu laſſen. Der holländiſche 
Geſandte, welcher damals nach der Entfernung Medows wieder 
der einzige Vertreter der Vermittler war, ſchrieb im Dezember 
1709 eine ſcharfe Antwort auf Räköczis Brief vom November. 
„Die Intervention des Zaren“, ſagt er, „nimmt der Hof nicht 
an, die Schuld an der Vereitelung der Unterhandlungen fällt nicht 
dem Hofe zur Laſt, ſondern Räköczi, weil die Ungarn in Tyrnau 
auf die kaiſerlichen Punkte nicht antworteten und ſodann den 
Önoder Beſchluß ausgeſprochen haben.“) 


65) Fiedler, Aktenſtücke a. a. O. S. 6, 65. — Thaly, Arch. Räk. I. Serie. 
Bd. II. S. 511. 
68) Fiedlers Mitt. im Archiv f. öſterr. Geſchichte, Bd. 44. Hamel⸗Bruyninx 
Brief vom 11. Sept. und Fiedler, Aktenſtücke, 1. e. S. 70. 
64) L. c. S. 74—77. — Thaly, Arch. Rák. I. Serie Bd. VI. S. 393. 
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„Dum fueris foelix‘‘, rief Räköczi aus, als er den Brief des 
Holländers las. Beſonders die auf Tyrnau bezügliche Bemerkung 
behagte ihm nicht, denn Stepney hatte nach den dortigen Ber- 
handlungen von den Ungarn mit glänzender Anerkennung ge- 
ſprochen. Räköczi forderte alfo anfangs 1710 Klement auf, er 
möge von Berlin nach England und Holland reiſen, denn es be— 
tehe ein Gegenſatz zwiſchen Bruyninx' Brief und der 1708er eng- 
liſchen Antwort und wenn dieſer Gegenſatz auf einem Mißver⸗ 
ſtändnis beruhe, fo fei es nötig, dasſelbe zu zerſtreuen. s) 

Die Reiſe Klements ſchien um ſo notwendiger, als die Ger— 
truydenburger Unterhandlungen den engliſch-franzöſiſchen Ausgleich 
ſehr wahrſcheinlich machten. Nachdem ſich Klement in Berlin viele 
Empfehlungen auf ſeine engliſche Reiſe verſchafft hatte, war er 
Ende März [Hon im Haag und übergab Marlborough eine Denk— 
ſchrift. Die Denkſchrift ſtimmte im ganzen mit der im Jahre 
1709 vorgelegten überein, nur in einem Punkte war zwiſchen beiden 
ein weſentlicher Unterſchied. Räköczi erklärte nämlich 1710, daß 
er geneigt ſei, für Siebenbürgen eine Entſchädigung anzunehmen, 
vorausgeſetzt, daß das überlaſſene ungariſche Gebiet eine ebenſolche 
Bürgſchaft der ungariſchen Freiheit wäre, wie es Siebenbürgen 
einſt geweſen. Klement beklagte ſich zugleich über Bruyninx' Brief 
vom Dezember. 

Der Geſandte Räköczis erhielt am 18. April die Antwort auf 
feine Denkſchrift in Marlboroughs Wohnung in Anweſenheit Hein- 
ſius', Lord Towuſends, des Preußen Schmettau und Körtvélyeſ— 
ſis. Die Antwort lautete ſo: England und Holland erinnern ſich 
gut an die Antwort Godolphins, haben auch ihre Geſandten zur 
Intervention angewieſen, aber der kaiſerliche Hof ſei jetzt unbeug— 
ſamer als er vorher geweſen. Bruyninx' Brief billigen ſie nicht. Die 
Aufnahme in den allgemeinen Frieden können ſie nicht mit ganzer 
Gewißheit verſprechen, aber fie bitten Räköczi, er möge den König 
von Frankreich dazu bewegen, daß er die Aufnahme bei den Ver- 
trauensmännern der Verbündeten urgiere und ſie hoffen, daß dieſe 
Urgenz Erfolg haben werde. Klements engliſche Reiſe ſei nicht 
nötig. ' 
Maanrlborough ſagte im Privatgeſpräch, daß Bruyninx wahr- 
ſcheinlich beſtochen ſei. Es war ſein Wunſch, daß anſtatt Klements 


66) Fiedler, Aktenſtücke 1. o. S. 78 und Thaly, Arch. Rák. I. Serie 
Bd. III. S. 1, 47. : 
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Körtvélyeſſi nach London reiſe. Denn die Anweſenheit des Ge⸗ 
ſandten der proteſtantiſchen Stände konnte ja vor den Kaiſerlichen 
leichter entſchuldigt werden, als die des Geſandten Räköczis. 6) 


Der Miniſterrat empfing wirklich Körtvélyeſſi im Sommer 
1710 in London, aber man redete ihm davon ab, von der Königin 
eine Audienz zu erbitten, denn auch Klement ſei nicht empfangen 
worden. Im Miniſterrat ſagte man dem Körtvelyeſſi, die Königin fet 
ſehr geneigt zur Intervention, Räköczi möge fich daher nicht an den 
Türken wenden, aber in Holland ſei die Geneigtheit nicht ſo groß 
wie in England, es werde daher gut fein, wenn Körtveélyeſſi behufs 
Urgierung der Angelegenheit in den Haag zurückgehe.s“) 


Räköczi hatte den Bericht Klements bereits geleſen, als er fih am 
26. Auguſt 1710 neuerdings an die Königin Anna wandte, ſie möge 
mit ihren eigenen Worten der Meldung Klements und Körtvelyeſ— 
ſis Nachdruck geben. „Wir erſcheinen mit unſerem auslöſchenden 
Lichte vor dem ſtrahlenden Glanze der Freiheit des glücklichen König⸗ 
reiches Eurer Majeſtät“ ſchrieb der Fürft.68) Staatsſekretär Boyle 
hatte damals ſchon Palmes, dem Nachfolger Medows, den Auf— 
trag gegeben, in Wien auszuforſchen, ob es möglich fei, die Jnter- 
vention von neuem aufzunehmen, denn die Königin wünſche die- 
ſelbe ſehr. Die Königin hatte ſich zu demſelben Zwecke in einem 
Briefe an den Kaiſer gewandt, aber Wratislaw antwortete Palmes, 
daß der Hof die Intervention nicht geſtatten könne. Trotz alledem 
war dem Hofe die Wiederholung der engliſchen Reklamationen un⸗ 
angenehm. Man hätte in Wien gerne Palmes glauben gemacht, 
daß die proteſtantiſche Religion mit dem ungariſchen Aufſtande 
in keiner Verbindung ſtehe. Aber in England wußte man, daß auch 
der Proteſtantismus die Unterdrückung des Aufſtandes fühlen 
würde; man ſetzte daher die Verſuche fort. Die Engländer begnügten 
ſich nicht damit, daß Medows und ſein holländiſcher Kollege Ende 
1710 ihre Stimme für die Proteſtanten erhoben, ſondern fie beauf- 
tragten auch Lord Peterborough, den außerordentlichen Geſandten, 
er möge nach ſeiner Ankunft in Wien die Hinderniſſe des ungari— 
ſchen Friedens erforſchen und dieſelben beſeitigen. St. John er⸗ 


60) Fiedler: Aktenſtücke 1. o. S. 7, 8, 95—116. 
6) Marczali, Regestäk, Tört. Tar. 1882. S. 162 und Fiedler: Akten⸗ 
ſtücke I. o. S. 8. 
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wartete eben damals Körtvélyeſſi nach London zurück, um von ihm 
zu erfahren, auf welche Weiſe er den Ungarn helfen könnte. 

An dieſem großen Eifer hatte jene politiſche Erwägung, daß 
die in Ungarn gebundene kaiſerliche Kriegsmacht befreit werden 
müſſe, ſchon keinen großen Anteil, denn damals wußte man ja in 
London bereits, daß der Aufſtand in kurzem zu Ende ſein werde. 

Jene Antwort, welche Körtvélyeſſi im Sommer 1710 erhielt, 
ermutigte Räköczi, Ende Oktober Klement aufs neue in den Haag 
und nach London zu ſchicken. Durch ihn ließ er ſagen, daß er 
die türkiſchen Anerbietungen jetzt ſchon zurückgewieſen habe, aber 
als Gegenwert die Zeichen der Gunſt der beiden Mächte erwarte. 
Er bat eine ſchriftliche und in authentiſcher Form ausgeſtellte Auße— 
rung darüber, daß die Mächte gelegentlich der allgemeinen Friedens- 
unterhandlungen nach feinem Wunſche für ihn ſorgen werden.) 

Als Klement anfangs 1710 nach Berlin kam, teilte er 
Lord Raby Räköczis ſchon bekannte Anerbietungen mit. Raby be- 
merkte, daß er annehmbarere Punkte gewünſcht hätte. Hierauf ge- 
ſtaltete Klement auf Grund ſeiner alten Inſtruktionen die von 
1710 und insbeſondere den Siebenbürger Punkt um, welchen er ſo 
erklärte, daß Räköczi, als Fürſt von Siebenbürgen, jenen Ver⸗ 
trag annehmen würde, welchen Apafi 1686 mit Leopold ge- 
ſchloſſen hatte. Raby freute fich ſehr über die von Klement for- 
mulierten Wünſche. Er ſchickte dieſelben nicht nur ſeiner Regie— 
rung, ſondern auch Palmes mit der Bemerkung, daß der Hof ſolche 
vernünftige Bedingungen nicht zurückweiſen könne. Aber Palmes, 
ſowie auch Peterborough, waren der Anſicht, daß auch dieſe Punkte 
durch den Hof annehmen zu laſſen nicht möglich fei, weil die nter- 
vention und Siebenbürgen darin erwähnt ſeien. Der engliſche und 
holländiſche Geſandte übergaben daher dem Hofe neue Punkte, welche 
ſich beſonders auf die Religionsfreiheit bezogen. Peterborough nahm 
auch die Wünſche Räköczis in feinen Schutz. Es geſchah nicht fo, 
wie es die Engländer wünſchten, aber es iſt gewiß, daß der Hof 
die Verhandlungen mit den Aufſtändiſchen auch darum beſchleu— 
nigte, weil er den engliſchen Urgenzen ein Ende machen wollte. “) 

Rälöôczi entſagte auch damals noch nicht allen feinen Hoff- 
nungen. Klement weilte ſeit dem 22. Auguſt 1711 in London 
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und erwartete die Beſchlußfaſſung des Torykabinettes bezüglich des 
Anerbietens, die Königin möge für Räköczi Siebenbürgen oder 
die gehörige Entſchädigung zur Sicherſtellung der ungariſchen Ver- 
faſſung erwirken. Die engliſche Regierung hatte damals durch den 
Ausgleich mit dem franzöſiſchen Hofe den Weg des allgemeinen 
Friedens geebnet. Dieſer Ausgleich brachte England in eine heikle 
Situation gegenüber dem Kaiſer. Das Kabinett, welches von den 
Whigs auch des treuloſen Imſtichlaſſens der verbündeten Macht 
bezichtigt wurde, dachte nicht daran, durch die Unterſtützung Räköczis 
die Wirren noch zu vermehren. Deshalb ſagte damals Klement, daß 
die engliſchen Miniſter ſich für das Schickſal ferner Länder nicht 
ſehr intereſſieren. Die Miniſter entſchuldigten ſich immer mit ihren 
Geſchäften, und als ſie endlich im November irgend eine Ant— 
wort gaben, war Klement mit derſelben nicht zufrieden, ja er 
urgierte eine neue. Da antwortete das engliſche Miniſterium Kle⸗ 
ment, er möge den Friedensſchluß der nordiſchen Mächte abwarten. 
Dieſer wie Hohn ſcheinende Einfall ſtammte daher, daß Klement 
dem Kabinett die mit dem Zar gemeinſame Intervention emp⸗ 
fahl.7!) Die Nachricht von dem Abſchluß des franzöſiſch-engliſchen 
Ausgleiches erweckte in Räköczi Ende 1711 neue Hoffnungen. Er 
ſchrieb damals an Klement, daß, ſobald das Band zwiſchen den 
zwei Regierungen enger ſein werde, auch das engliſche Miniſterium 
ſeine Sache mit mehr Wärme unterſtützen werde. 

Klement machte eine andere Erfahrung, als er behufs Beob— 
achtung der Utrechter Friedensverhandlungen Ende 1711 nach 
Holland zurückkehrte. Anfangs 1712 wieſen Strafford, wie jetzt 
Lord Raby genannt wurde, und Robinſon, die Geſandten der eng— 
liſchen Regierung, wieder nur auf die nordiſchen Verhandlungen 
hin. Rälöczi wünſchte die beiden Lords mit Geldverſprechungen 
zu verbinden. Aber den engliſchen Geſandten fehlte nicht der gute 
Wille, ſondern ſie wußten gut, daß es nach dem Geſchehenen eine 
Unmöglichkeit fei, die Forderungen Räköczis dem Kaiſer zu emp- 
fehlen. Im März ſagte es auch Strafford Klement, daß Räköczi 
ſo viel fordere, als ob eine Armee hinter ſeinem Rücken ſtünde. 
In Utrecht brach gleichſam ein kleiner Krieg zwiſchen Klement 
und Körtvélyeſſi aus. Die Engländer, Holländer und Preußen 
hörten lieber die Klagen Körtveélyeſſis an, welcher lediglich von 
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den Intereſſen der Proteſtanten ſprach. Klement dagegen erörterte, 
daß die Wiederherſtellung Siebenbürgens die ſtärkſte Sicherſtellung 
des Proteſtantismus ſein würde. Die Wahrheit dieſer Theſe leug— 
neten auch die fremden Proteſtanten nicht, beſchäftigten ſich aber 
doch mit der Bitte Körtvelyeſſis ernſthafter, als mit der Unter- 
breitung Klements. Ja ſie übergaben Sinzendorf auch eine Denk— 
ſchrift im Intereſſe der ungariſchen und ſiebenbürgiſchen Prote- 
ſtanten, aber der öſterreichiſche Graf ſchlug die Sache mit dem 
Hinweis auf die engliſchen Katholiken ab. Räköczi machte Kört- 
vélyeſſi aufmerkſam, ſich mit Klement beſſer zu vertragen. 

Im Oktober 1712 reiſte Klement auf den Rat Polignacs und 
des Preußen Metternich wieder nach London. Es ſcheint, daß man 
ſich in Utrecht von ihm befreien wollte. In London ſagte Strafford 
zu Klement, daß die Königin von Räköczi mit großer Achtung 
ſpreche, aber ihm den Rat gebe, auf Siebenbürgen zu verzichten. 
Die Wiedererwerbung ſeiner Güter könnte Frankreich mit dem 
größten Erfolg empfehlen, weshalb es nicht ſchaden würde, wenn 
Klement nach Paris reiſte. Klement reiſte auch hin, aber hier 
antwortete man ihm wieder, daß man die Angelegenheit mit Eng⸗ 
land beſprechen werde. Der ewig bewegliche Klement war anfangs 
1713 neuerdings in London.“) 


Damals hatten die Reiſeunternehmungen Klements alle ihre 
Bedeutung verloren. Räköczi fuhr, fich am 9. November in Dan- 
zig einſchiffend, über England nach Frankreich. Die Zeit der Ron- 
tumaz verbrachte er vom 8. Dezember bis zum 10. Jänner in 
Hull. Er wünſchte ſchwerlich, nach London zu reiſen, jedoch auch 
Bolingbroke ließ ihn wiſſen, daß ihn der engliſche Hof nicht emp- 
fangen könne. Lord Oxford gab nämlich dem kaiſerlichen Geſandten 


12) Fiedler, Aktenſtücke 259—431. Über Körtveélyeſſi Marczali Regeſte 1. c. 
174, 175. Michael Horvath, welcher im VI. Bande feiner Geſchichte Ungarns fih 
eingehend mit dieſen Verſuchen der Diplomatie Räköczis beſchäftigt, behauptet, 
daß „bei Lord Strafford das Verſprechen der 50,000 Taler eine günſtige Wirkung 
gemacht habe, er habe fortan den Agenten des Fürſten wenigſtens mit ſeinen 
guten Ratſchlägen in ſeinen Unternehmungen unterſtützt“. Wir wiſſen nicht, welche 
Wirkung das Geldverſprechen auf den Lord hatte. Nur ſo viel iſt gewiß, daß 
Strafford ihon als Berliner Geſandter dem Räköczi Siebenbürgen gern erwirkt 
hätte; nach dem Frieden von Szatmär (1711) empfahl er jedoch dem Fürſten, die 
Forderung Siebenbürgens wegzulaſſen. In der Reihe der engliſchen Staatsmänner 
war nach Stepney vielleicht Strafford der wärmſte Freund Raköczis und der 
ungariſchen Sache. 
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ſein Wort, daß die engliſche Regierung die Sache Räköczis N 
mehr erwähnen werde. 7s) 

Bercsényi, der ſeinerzeit Mäßigung empfohlen hatte, ſchrieb 
ſchon anfangs 1712 Räköczi, „daß der univerſelle Frieden unſer 
Schiff aufs Trockene ſetzt, wir benötigen einen Krieg, damit wir auf 
ſeinen Wellen irgendwo in den Hafen gelangen könnten“. Anfangs 
Juni ſchrieb Bercsényi dem Fürſten, „weder der Franzoſe, noch 
Berlin, noch Utrecht wollen uns von dieſem unſeren Stachel be- 
freien“.74) So war es auch; in dieſem Frieden von Utrecht find 
weder Ungarn noch Siebenbürgen erwähnt. 


22) Fiedler, Aktenſtücke 434. — Thaly, Rákóczi Tár: I. 263, 264. — Mit- 
teilungen Ludwig Kropfs im Szäzadok 1898, 750 und Bemerkungen daſelbſt 
S. 844. 

1) Thaly, Arch. Rák. I. Abt. Bd. VII. ©. 87, 153. 


Böſungen der wechielnden orientaliichen Frage 
auf bulgariichen Rampiltätten. 


Don Wilh. Götz, München. 
(Schluß.) 

Immerhin bleiben noch Schwierigkeiten übrig, um die Schlacht- 
berichte mit der Ortlichkeit in Einklang zu bringen. Beſonders unklar 
iſt dies, daß das zweite und dritte Treffen, alſo namentlich Sigis— 
mund ſelbſt, nichts ſah von der Schwierigkeit des erſten Angriffs 
der Franzoſen, ſodann aber namentlich von deren ſchwerer Bedrängnis 
durch die auftretende Sultansreſerve und die wieder geſammelten 
Reiterhaufen, obgleich der Boden dorthin doch ſanft anſtieg. Es war 
auch das Heer Sigismunds ſo zahlreich, daß deſſen zweites Treffen 
nicht etwa in die Flachmulde des beginnenden Nikopolbaches beim 
Vorrücken untergetaucht ſein und deshalb nichts auf der ſanft an— 
ſteigenden Höhe vor fih wahrnehmen konnte, wo doch am 27. Sep- 
tember das gelbliche Graugrün des Bodens die Kämpferlinien und 
Knäuel ſich ſcharf abheben ließ und noch nicht Maisbeſtände etwas 
zu verdecken vermochten. Namentlich begünſtigt in ſolchem Terrain 
die Höhe des Pferderückens die Rundſicht weſentlich. Die zu ihren 
Roſſen zurückeilenden Franzoſen aber ſah man gleichwohl und hielt 
ſie für Fliehende, was entmutigend auf Abteilungen wirkte. 

Allein als noch das Gefecht ſtund und nur der Serbenangriff 
die Lage bedenklich verſchärfte, warf ſich Sigismund in die Flucht, 
und raſch erfaßte dieſe Bewegung die Geſamtheit. Durch eine Menge 
Gefangener, darunter zahlreicher franzöſiſcher Ritter und ihrer 
Führer, ſodann durch den Untergang ſehr vieler Flüchtenden, teils 
infolge der Feindſeligkeit der Landbevölkerung diesſeits und jenſeits 
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der Donau, teils im Strome, ward die volle Niederlage tatſächlich 
bekundet; nicht einmal Trümmer des Heeres wurden nach Hauſe 
geführt. 

Verſchiedene Einzelheiten dieſer Flucht und im vorhergehenden 
Lagerleben laſſen uns das donauferne Nikup nicht als Zeugen der 
Schlacht anerkennen. Schon die Angaben über die Vergnügungen der 
Franzoſen und ihre Orgien mit Lagerdamen laſſen nicht annehmen, 
daß man in der über 50 km von der Donaulände entfernten, ſo 
proſaiſchen Dorfregion nächſt der Ruſiza damals eine längere Reihe 
von Tagen hindurch über Speiſen und Getränke reicher Tafeln ver- 
fügte und die erwünſchte tägliche Zerſtreuung mit herzugewanderter 
Halbwelt finden konnte. Derlei verlangt einen belebten Verkehrsweg, 
wie es die Donau iſt. Alle Notizen über die Flucht und das Chaos 
und die Gewalttätigkeit bei den Kähnen und Schiffen, in welchen 
man Rettung ſuchte, auch über die „Galeye“ (Galeere), in welche 
Sigismund gebracht wurde, laſſen es in keiner Weiſe zu, den Strom 
eine gute Tagreiſe weit entfernt anzunehmen. Noch weniger, wenn 
es möglich wäre, reimt ſich zu Nikup die Abſendung einer ſtarken 
Rekognoszierungsabteilung von ſeiten Sigismunds nach Tirnowa 
hin, wodurch in deſſen Umgebung die Heeresmacht Bajaſids entdeckt 
wurde. Von Nikup aus wäre man ja ohnedies ſchon beim Waſſer⸗ 
ſchöpfen mit deſſen Kriegern in rauhe Fühlung gekommen. Es er⸗ 
weiſt ſich alſo die genauere Kenntnisnahme der Schlachtchronik weit 
maßgebender für dieſe Ortsidentifizierung als die Beſichtigung der 
beiden Gegenden. Jedenfalls hatte der Padiſchah ſeine Macht über 
die Halbinſel auch gegen ein tapferes Ritterheer, das von außen 
die unterworfene Bevölkerung befreien wollte, als feſtſtehend erwieſen. 

Sein Nachfolger Murad beſtätigte dieſe Löſung der Frage, wem 
der europäiſche Südoſten gehöre. Der erfolgreiche Sultan hatte ſich 
bereits von der Regierung zurückgezogen, um den jungen Muham- 
med II. ſelbſtändig auf die Eroberung der großen Hauptſtadt ſich 
vorbereiten zu laſſen, als wiederum der König von Ungarn, diesmal 
der Pole Wladiſlaw, mit einem großen Heere von Kreuzzugsſcharen 
und Ungarn über die donaunahen Höhen Bulgariens heranzog. Wohl 
wurde von dieſen 20.000 Reitern unter dem führenden Einfluſſe 
Georg Hunyads nicht wie unter Sigismund und feiner Umgebung 
die Zeit verzettelt, welche dem Angriff günſtig ſchien. Aber obwohl 
das Ziel Gallipoli war, verzichtete man wegen des mitgeführten 
Wagenparks und um der Pferde willen auf den geraden Weg über 
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den Balkan gegen die Reſidenzſtadt Adrianopel. Um möglichſt lange 
den Proviantſchiffen der Donau nahe zu ſein und dann vom Meere 
her Unterſtützung erlangen zu können, ſchwenkte Wladiflav erft weit 
im Oſten gegen Warna ab und erreichte die Gemarkung der Stadt, 
als die zweifelloſe Nähe des großen Sultansheeres gemeldet wurde. 

Die Berichte über dieſe Schlacht ſind eingehender und glaub— 
würdiger; aber es bleiben auch ihnen gegenüber Unklarheiten über 
den an ausgreifenden Bewegungen reichen Kampf beſtehen. Man 
formierte auf der chriſtlichen Seite eine in die Breite gezogene 
Schlachtordnung, d. i. Zentrum, rechten und linken Flügel, allerdings 
notwendigerweiſe in einer nach Nordweſten ausbiegenden Linie. Nach 
Süden war die Ausdehnung der Kämpfe genau beſtimmt durch die 
Ufer des Devnaſees, deffen rieſig hohes Schilf noch beſonders vor 
dem ſumpfigen Zuſtand ſeiner Außenteile warnt. Nur eine geringe 
Breite beſitzt der weſtöſtliche Talboden, von welchem das Gelände 
erſt langſam, dann kräftiger nordwärts anſteigt, mit Weinpflanzungen, 
Obſtbäumen und Ackern bedeckt; licht- und mattfarbige Einzelanweſen 
ſind eingeſtreut, und oben ſchließt ſich laubgrüne Bewaldung an, 
bis über 300 m Seehöhe. Einzelne mäßige Furchen und waſſerloſe 
Talſchluchten gruben ſich in den Abhang ein, von Norden her zum 
Devnatale verlaufend. Nach Weſten iſt letzteres etwa 5 km vom 
genannten Hafen von Warna anſcheinend durch eine waldige Höhe 
begrenzt. In dieſem Gelände nun tobte die mit wechſelndem Erfolge 
geführte mehrſtündige Schlacht. Die große Armee der Türken, den 
chriſtlichen Streitern wohl vierfach an Zahl überlegen, hatte es leicht, 
ſich zu teilen und ſowohl von Norden über jenen Hang herab gegen 
den rechten Flügel als vom Fuß der weſtlichen Höhe aus gegen 
die Linke des Chriſtenheeres mit überlegenen Kräften vorzugehen. Es 
gelang auch, die Kreuzzugsabteilungen des rechten Flügels in die 
Flucht zu jagen, und wir ſehen, daß ein beträchtlicher Raum noch 
zwiſchen dieſen ſüdwärts Eilenden und Warna geweſen ſei; denn die 
Stadt kam offenbar in keinerlei Berührung mit dem Gange der 
Schlacht, obwohl fie, von den Türken vorher verlaſſen, Wladiſlaw 
freundlich geſinnt war. (Ihre Mauerzinnen, weiterhin durch jene 
maſſigen, braungrauen Baſtionen und Torbefeſtigungen erſetzt, die wir 
heute noch als romantiſche Zeugen der intereſſanten Eroberung von 
1829 größerenteils erhalten ſehen — hätte freilich eine wenn auch 
geringe Beſatzung des Kreuzheeres innehaben ſollen.) Jedenfalls war 
demnach der Boden des Kampfes für die ſtattfindenden Reiterangriffe, 


Löſungen der wechſelnden orient. Frage auf bulgariſchen Kampfſtätten. 347 


großen Verſchiebungen und das Hin- und Herfluten beſiegter und 
wieder vordringender Maſſen eine bemerkenswert kleine Arena. Denn 
man zerſtreute zuerſt von der chriſtlichen rechten Zentrumsſtellung 
aus das Reiteraufgebot aus Aſien, dann mit dem linken Flügel den 
rechten der Türken (Spahi), nachdem hier ein Vordrängen der letzteren 
erfolgreich geworden. Nur das bisher weiter öſtlich zurückſtehende 
Zentrum des Königs vermochte auch durch den entſchloſſenſten An— 
griff die neu emporgekommene Janitſchareninfanterie nicht wankend 
zu machen; ihren Waffen erlag der mit größter perſönlicher Tapfer— 
keit ſtreitende König, nachdem er entgegen den Mahnungen Hunyads 
vorgegangen war. Sein alsbald abgeſchlagenes Haupt wirkte er- 
ſchütternd auf die nahen Heeresteile, und panikähnliche Flucht ſchloß 
ſich dem Vorgange an. Wenn wir aber aus den Einzelheiten der 
Berichte erkennen müſſen, daß die Vorwärtsbewegung großer Heeres- 
teile der Türken auf und über die nächſten Hänge im Nordweſten 
gar nicht von den Chriſten wahrgenommen wurde, andrerſeits auch 
den Führern der letzteren wiederholt die wichtigſten Begegniſſe ange— 
griffener oder gerade ſiegreich kämpfender Abteilungen ihres Heeres 
unbekannt waren, ſo bleibt dies bei dem ſo mäßigen Umfang und 
der ſchwachen Profilierung des benützbaren Geländes ſchwer ver— 
ſtändlich. Auch der entſcheidende Fehler in der Leitung, daß man 
die Heeresteile während der heftigſten Vorgänge des Kampfes eben— 
ſowenig zuſammenhielt, als es 1396 geſchehen, wird um fo auf- 
fallender, je geringer der hiebei zu behauptende Raum war. Nur 
zerſtörte hier Kampfbegier und zu hitziges Vorgehen im Zentrum 
das einheitliche Zuſammenwirken, während Sigismund zu langſam 
mit ſeinem Treffen vorrückte und ſich nicht durch Kampfesfreudigkeit 
Ruhm erwarb. So mußten beide faſt ſchon gewonnenen Schlachten, 
Verteidigungskämpfe der Chriſtenheere mit wuchtigen Offenſivſtößen, 
tragiſch enden. 

Aber es zeigte ſich doch zugleich, daß die Scharen auch ſo kriege— 
riſcher Sultane noch nicht der Bewaffnung und dem kampfesfrohen 
Angreifen der mitteleuropäiſchen Reitergeſchwader gewachſen waren, 
abgeſehen von der nun auftretenden Fußtruppe der Janitſcharen, 
welche als ein orientaliſches Parallelgebilde der eidgenöſſiſchen Fuß— 
kämpferrotten erſcheinen. Sie waren es in ihrer Weiterentwicklung, 
welche an erſter Stelle das folgende Emporgehen der Türkenmacht 
militäriſch bewirkten. Doch reichten die beiden großen Siege, welche 
Bajaſid und Murad mit zuverſichtlicher Offenſive erſtritten hatten, 
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völlig hin, die Mauern des neuen Staatsgebildes gegen außen zu 
ſichern, fo daß auch viele Mißregierung und Unfähigkeit der fom- 
menden Jahrhunderte dieſe aſiatiſche Macht in der Halbinſel nicht 
zuſammenbrechen ließ. 

3. Erſt das Jahr 1877 ſah die Hohe Pforte dahinſinken. In 
dieſem Kriegsjahre wagten ihre Heerführer keine offenen Feld— 
ſchlachten mehr, und nur einer derſelben ſuchte im Belagerungskriege 
zu leiſten, was möglich war. In allen ernſten damaligen Kämpfen 
handelte es ſich nur um Stürme auf Schanzen und Umſchließungen; 
nur Kapitulationen waren es, welche für immer die Bedeutung der 
Türken in Europa zerſtörten. 

Anders geſtaltete Schauplätze kamen vor allem infolge des ge— 
ſchwächten militäriſchen Weſens der türkiſchen Truppenführer, weniger 
wegen der völlig geänderten Waffen in Verwendung. Aber das 
Landesgebiet der Kämpfe war nahezu das gleiche wie gegen Ende 
des Mittelalters bei der Feſtigung der türkiſchen Eroberung, nur 
daß eine Verſchiebung nach Süden infolge der ſchlappen Organiſie⸗ 
rung der Gegenwehr eintrat: ſtatt Nikopoli wird Plewna berühmt, 
ſtatt Warna am nordöſtlichen Balkanfuße nunmehr die wertvollſte 
Paßhöhe des Gebirgs, nach dem zwiſchen Weingärten und Rofen- 
feldern gelegenen Dorfe Schipka genannt. Vergegenwärtigen wir uns 
dieſe Kampfesſtätten! 

Auf dem Wege von Nikopoli zum Zentralbalkan und damit 
zu den Übergängen nach Sofia und Philippopel treffen wir auf die 
Talmulde von Plewna, dem Orte einer wichtigen Straßenkreuzung. 
Um die Stadt her, an deren Nordſeite der Grivizabach in breiter 
Talſohle weſtwärts zur Weide am Widfluſſe führt, hat der einzige 
tüchtige Heerführer der damaligen Türkenmacht, Osman Paſcha, 
Schanzen aufgeworfen, um einſtweilen Deckung zu haben bei ſeiner 
Aufgabe, den Vormarſch der Ruſſen nach Süden an deren rechter 
Flanke zu gefährden! Nördlich der Stadt erhebt ſich in ſanftem 
Anſtieg die Fortſetzung der Bulgariſchen Platte, welche hier, wie 
ſie vorhin bei Nikup bezeichnet wurde, als weide- und ackerbedeckte 
Fläche ſich ausdehnt. Hier ließ Osman hinter einem oſtweſtlichen 
Schluchttälchen zwei voneinander getrennte Gruppen von Schanzen 
von etwa 2—21/, Meter Höhe bauen, naturgemäß in eben genannter 
Richtung; nur daß im Often eine der beiden oft genannten Griviza— 
redouten wie in Hakenlinie ſüdlicher zu ſtehen kam. Da man von 
hier aus den öſtlichen Beginn und ſanften Hang der Talmulde be- 
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ſtreichen konnte, ließ man den Gürtel der Erdwerke nach dieſer Seite 
offen. Erſt die ſüdlichen Höhen an der Stadt bewehrte man ähnlich 
wie den Norden mit Schanzen ſamt Verbindungsgraben, jedoch in 
zwei ſcharf getrennten Abteilungen. Denn in tiefer ſüdnördlicher 
Schlucht hat hier der Bach von Plewna, die Tutſcheniza, ihren Weg 
in die felſig anſtehenden Bänke des mergeligen Kreidekalkes ein- 
geſchnitten und ſpaltet die ſteil zur Stadt abfallende Höhe. Bei den 
Stürmen und Vorſtößen der Kriegführenden blieb dieſe Trennung 
während der einzelnen Kampftage auch für die Truppenbewegungen 
faſt ſtets durchgeführt. Die Fortſetzung des Plateaus ſüdlich und 
ſüdöſtlich der Stadt erhält durch kurze, krumme Tallinien und manche 
Aufwölbungen eine ſtärkere Profilierung. Jedoch der Überblick wird 
durch die rauſchenden Wäldchen des Maiſes, durch die laubreichen 
Weinpflanzungen an ſo mancher Bodenneigung und niedrige Bäume 
verſchiedenſter Art beeinträchtigt. Deshalb hatten die Belagerer von 
ihren gewöhnlichen Standorten aus für Nachſchübe, Munitionszufuhr 
und alle Bewegungen jeder Waffengattung auf beiden Seiten der 
Tutſcheniza viele Beſchwerlichkeit, wenn ihnen auch der Vorzug ge— 
geben war, auf gehobeneren Punkten zu ſtehen, als die Türken. 
Nicht nur ſtörten verſchiedene Seitenbäche der Tutſcheniza und des 
Wid durch ihre 40— 70 m tiefen Schluchtwege, ſondern auch eine 
Anzahl waſſerloſer kurzer Talformen, ohne Zweifel in vordiluvialen 
Zeiten bereits herausgearbeitet und jetzt mit Gras und Büſchen 
beſetzt. Die bewäſſerten Taleinſchnitte erwieſen ſich natürlich mit 
ihrem Buſchbeſtand den Bewegungen hinderlich, freilich auch den 
Holzbedürfniſſen entgegenkommend. Einen kriegsgeſchichtlichen Ruf 
erhielten namentlich die tiefen Schmalmulden an der Weſtſeite der 
Tutſcheniza, welche den ſogenannten erſten, zweiten und dritten Kamm 
der „grünen Berge“ voneinander ſchieden. Dieſe Bodenform mußte 
z. B. bei dem berühmten Stürmen Skobelevs während des ganzen 
11. September in Vorgehen, Zurückfluten, und erneuten Stürmen paf- 
ſiert werden. Man begreift die hohen Verluſtſummen; aber man erſieht 
auch die unzerſtörbare Zähigkeit, zu welcher die in den Zeiten der 
Schießwaffen ausgebildete Disziplin die Heerkörper erzog. Undenk— 
bar wäre in den Schlachten des 15. Jahrhunderts ein einigermaßen 
ähnliches Ringen und oft wiederholtes Einſetzen der Angriffe eines 
größeren Truppenkörpers, ein ſo langes Auf und Nieder todesmutigen 
Mühens. — Auch auf der Nordoſtſeite oder w-n-w von Griviza, 
deſſen einigermaßen ſchlanker Kirchturm ſich über die Kuppen von 


350 Wilh. Gbötz. 


Nußbäumen und anderes Baumgrün jetzt ſo friedlich erhebt, wurde 
das Ringen kaum weniger anſpruchsvoll, wenn es auch weſentlich 
die Gräben und Erdaufwürfe des türkiſchen Spatens waren, die zur 
Bewährung heldenhaften Sinnes den Rumänen und Ruſſen reichlich 
Anlaß gaben. Freilich reicht man in erſter Linie den Türken den 
Ruhmeskranz von Plewna, und es iſt in der Tat unſchwer zu 
zeigen, daß ein ſehr hoher Grad von Widerſtandskraft und Uner— 
ſchütterlichkeit des Mutes und Vertrauens von ihnen bewieſen werden 
mußte. Sagt uns dies doch wohl allein ſchon das ſpätere Stärke— 
verhältnis beider Gegner genug; denn es ſtanden 140.000 Ruſſen 
und Rumänen mit 524 Kanonen den kaum 50.000 Türken und 
ihren 77 Kanonen gegenüber. Dazu leiſtete die bulgariſche Stadt- 
bevölkerung allzeit türkenfreundliche Kundſchafterdienſte! Allein wir 
müſſen darauf verzichten, auch nur kurz jener Kampfesſtätten und 
blutigſten Tage einzeln hier zu gedenken (wie jener bei Griviza, bei 
Dubnjak, auf den Grünen Bergen u. a.), welche vom 19. Juli bis 
zum 10. Dezember 1877 die letzten großen Akte türkiſcher Kriegs- 
tüchtigkeit für die Nachwelt bezeugen konnten. 

Daneben können wir jedoch auf dem andern entſcheidungsvollen 
Punkte, dem Schipkapaſſe, weder oben noch am Fuße des Gebirgs- 
zuges etwas Ahnliches erkunden, während die Natur hier keineswegs 
zu Ungunſten der Türken gebildet war, wie ihnen auch lange Wochen 
hindurch kein Mißverhältnis der Truppenzahl entgegenſtand. 

Ein merkwürdiges Kampfrevier ſehen wir vor uns. Oben auf 
dem Balkan belagern die Türken mehrere Monate lang von Often 
und von Weſten eine nordſüdliche Folge von geſchützten ruſſiſchen 
Batterien und etagenförmig hintereinander anſteigende Infanterie— 
gräben, während vom ſüdlichen Abhange des Gebirgsrückens und 
unten von Schipka her die größere Menge der türkiſchen Streitkräfte 
bedroht iſt. Der Balkan erweiſt ſich auch hier, auf dem günſtigſten 
ſeiner Übergänge, als ein plateauartiger Rücken. Nachdem man von 
dem induſtriell ſo lebhaften Gabrova aus etwa zwei Stunden lang 
angeſtiegen, wandert man noch 11/, Stunden auf ſanft fortgehender 
Erhebung der Straße bis an die Südkante des Gebirges, bei welchem 
die Jochhöhe erreicht wird. Es gehört zu den feſſelndſten Ausblicken, 
welche je im Binnenlande eine Paßhöhe gewährt, hier von den 
Felſen des ſogenannten Nikolaiberges, welche ſich unmittelbar rechts 
an der Straße erheben, hinabzuſchauen in die breite Tundſchaebene 
mit ihren mancherlei Ortſchaften und Mühlen ſowie rieſigen Kronen 
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ihrer Nußbäume, Pappeln und Weiden, gegenüber ſodann auf das 
lebhaft profilierte Mittelgebirge, jenſeits davon weiter ſüdwärts end- 
lich in dämmerigem Grau noch die wuchtige Geſtalt der waldigen 
Rhodope zu grüßen. Weſtlich vom Nikolai ſtanden um etwa 150 m 
höher die türkiſchen Bataillone und Geſchütze auf waldgrünen Stufen 
und Felsköpfen. Wie mächtig hätte der grandioſe Blick auf ihr 
ſchwerbedrohtes Land die Beys und Bimbaſchis erfaſſen können, da 
zudem auch nach Norden hin helles Gelände diesſeits der Donau 
dem Auge ſich bot! Auf der Oſtſeite des Paſſes wirkte gleichfalls 
zu Gunſten der Türken einige Überhöhung gegenüber der ruſſiſchen 
Poſition, welch letztere allerdings infolge von Bewaldung mit ſchlanken, 
laubreichen Buchen nicht frei zugänglich war. Ungemein ſteil aber 
fällt zum Dorfe Schipka und zur ganzen Tundſchaebene der Balkan 
ab; hier iſt ja ein tektoniſcher Abbruch, ein Senkungsfeld oder Graben, 
in welchem ein Gebirgsteil einſtmals unterging. Gleichwohl be— 
hauptete fich auf dieſer Gebirgsböſchung die dritte der Belagerungs— 
abteilungen unterhalb der ruſſiſchen Feuerwaffen bis zuletzt. Die 
Kämpfe ſelbſt aber, d. h. die Angriffe der Türken, hinterlaſſen nur 
den Eindruck des Bedauerns über den Aufwand todesverachtender 
Tapferkeit und Ausdauer einer mäßigen Anzahl der verwendeten 
Bataillone. Deren momentane Erfolge bezeugen aber immerhin, welch 
unzerſtörbarer Sinn für kraftvolle Bewährung des Mutes und der 
Begeiſterungsfähigkeit in den ungebildeten Schichten jenes Volkes ſich 
erhielt. Allein der Mangel an dieſen Tugenden bei den Führern, 
insbeſondere bei dem Obergeneral dieſes Heeres, wie noch ſchlimmer 
bei jenen der großen Offenſivarmee im Oſten Donaubulgariens be— 
zeugte faſt handgreiflich die eingetretene Anderung des Türkentums. 
Daher waren denn auch die zur Eroberung des Schipkaweges ge— 
ſchaffenen Verſchanzungen in Wirklichkeit nur Defenſivarbeiten, und 
die Angriffe, welche in den Anfangswochen organiſiert, aber äußerſt 
unordentlich vollführt wurden, erſcheinen nur als notgedrungene 
äußerliche Pflichterweiſe gegen die wiederholten Aufforderungen des 
Sultans. 

Im ganzen fehlte es in allen und allen Kämpfen des Krieges 
an dem Selbſtvertrauen und entſchloſſenen Willen, den Gegner zu 
verderben und aus dem Lande zu verjagen. Auch Osman wird nur 
von dem Wunſche beſeelt, die Poſition und das Heer zur Beruhigung 
ſeines Herrn zu erhalten; auch er ſchickt ſich bei keinem Erfolge an, 
den Feind von Ort zu Ort zu verdrängen. 
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So erweiſen ſich denn diefe Brennpunkte des großen Kriegs- 
theaters als gewählt und feſtgehalten, nur um ſich zu wehren; aber 
ohne Erwägung deſſen, was aus dem zielloſen Fortbehaupten von 
Redouten und Infanteriegräben werden ſoll, überlaſſen es die Hohe 
Pforte und deren Feldherren dem offenſiven Feinde, die weitere 
Zukunft des Krieges zu dirigieren. Der Ausgang mußte damit be- 
ſiegelt ſein, aber auch die Schickſale der türkiſchen Stellung in 
Europa. Ohnmacht und Zerſetzung der politiſchen Kraft ſchloß ſich 
dauernd jener Apathie an, mit welcher außer Osman alle Ober— 
führer und nicht wenige Untergenerale dem ruſſiſchen Angriffe gegen— 
überſtanden. 

Die orientaliſche Frage des 19. Jahrhunderts erfuhr hienach 
ihre jetzige Löſung — im Jahre 1829 bereits vernehmlich geweiſſagt 
— wiederum infolge eines Vorſtoßes von jenſeits der Donau her. 
Aber der Angreifer hatte, auch abgeſehen von ſeinen politiſchen und 
militäriſchen Vorzügen vor den Ungarnkönigen am Ende des Mittel- 
alters, eine weſentlich erleichterte Behandlung vor ſich. Denn er 
ſtützte fich im Lande des Kriegstheaters zugleich auf feine ethno- 
graphiſche Verwandtſchaft und auf die konfeſſionelle Zuſammengehörig⸗ 
keit mit der Mehrheit der Bewohner, daher auf deren feit lange ange- 
regte Zuneigung, ſo daß von ihnen ein tätiger Beiſtand geleiſtet 
wurde. 

Immerhin fehlt noch die poſitiv einrichtende Beendigung der 
Sache. Zwei nichteinheimiſche Kriegsmächte, die abendländiſche an 
der Donau und die öſtliche von jenſeits der Pruth haben ſich um 
die Erledigung der Hauptfrage hinſichtlich der osmaniſchen Herrſchaft 
in einer Reihe von Kriegen bemüht, wobei freilich die Ruſſen den 
durchgreifendſten und unwiderruflichen Erfolg errangen. Das noch 
zu gewärtigende völlige Ende wird entweder das Maß des Herr— 
ſchaftsanteiles der beiden großen Nachbarmächte oder der Völker der 
Halbinſel feſtſtellen müſſen. Letztere Löſung wird ohne eine neue Folge 
von blutigen Kämpfen keinesfalls vor ſich gehen, wenn nicht jene 
auswärtigen überlegenen Mächte dies verhüten, freilich in dem Falle 
unter herber Enttäuſchung für die Völker, welche das Land als Gin- 
heimiſche innehaben, wenn ihnen die Selbſtregierung vorenthalten bliebe. 
Würde jedoch der Eroberungstrieb Rußlands, auf der 1878er Löſung 
fortbauend und mit Hilfe der vorhin angedeuteten moraliſchen Be- 
günſtigung, die Herrſchgewalt über das Ganze in ſeine Hand zu 
vereinen ſuchen, ſo wäre damit eine ſchwerere Bedrohung und desgleichen 
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wirtſchaftliche Benachteiligung über Mitteleuropa heraufgeführt, als ſie 
durch die nur vorübergehende Osmanenoffenſive im 16. und 17. Jahr- 
hundert gebracht werden. Die japaniſche Kriegsnot kann man in 
keinem Falle als ein Ablenkungsmittel von längerer Dauer erachten; 
denn mag Rußland ſiegreich ſein oder nicht, ſo wird in den führenden 
Kreiſen der Trieb fich geltend machen, die volle Fortdauer der bis- 
herigen Geltung des weißen Zaren bei den orthodoxen Orientvölkern 
nach der Erledigung jener oſtaſiatiſchen Frage zu proben. 

Gegenüber der Beſchlagnahme auch nur eines beträchtlicheren 
Teiles der Halbinſel für die wirtſchaftliche oder zugleich auch poli— 
tiſche Beherrſchung durch Rußland erſcheint die Fürſorge für die 
völlig ſelbſtändige ſtaatliche Entwicklung der dortigen Völker von den 
zentral- und weſteuropäiſchen Intereſſen geboten. Die feſte Abgren- 
zung der Staatsgebiete in der Halbinſel müßte allerdings, wie ſoeben 
angedeutet, unter der Autorität auswärtiger Mächte, vor allem der 
Donaumonarchie und Rußlands, vor ſich gehen. 

Daß aber die Staaten der Halbinſel fähig ſein würden — wenn 
man von der Schaffung eines arnautiſchen abſieht — der europäiſchen 
Kultur ſich in allen wichtigeren Zweigen derſelben anzuſchließen, 
haben nicht nur aufs beſte die Serben, ſondern ſeit einem Viertel⸗ 
jahrhundert auch die Bulgaren dargetan. Wer dieſe Länder um 1880 
ſah und ihren heutigen Zuſtand mit dem damaligen vergleicht, wird 
von bedeutender Anderung in allen entſcheidenden Zügen zu berichten 
haben. Die Bulgaren, welche ja erſt beträchtlich ſpäter zum Ge- 
brauch ihres freien Willens gegenüber der Türkenmacht gelangten, 
wandelten namentlich die Beſchaffenheit ihrer Städte um, gaben dem 
Lande das ſo unentbehrliche Straßennetz und große Schienenwege, 
darunter die landſchaftlich einzigartig feſſelnde Iskerlinie durch den 
Balkan. Sie führten trotz aller Langſamkeit des bäuerlichen Willens 
ſogar die Bodenkultur ſichtlich ausgiebig vorwärts; zu geſchweigen 
aller höheren kulturellen Einrichtungen. 

Auch die beiden großen Kampfſtätten der 1877er Entſcheidung 
bieten ſich als belegende Beiſpiele. Freilich die Schipkahöhe ſelbſt, 
wo allein auch bulgariſche Druſchinen damals ruhmreich für die Be— 
freiung mitgekämpft haben, kann mit ihrem Buchengehölz und ihren 
Felsſtufen hier wenig bezeugen; ihre Gedächtniskapellen und kleinen 
Friedhöfe, ihre dem Wetter trotzenden Reſte der ruſſiſchen Schanz— 
arbeiten und dergleichen erlangen in dieſer Zone von 1300 m über 
dem Meere kein geändertes Ausſehen. Wohl aber ward es am Fuße 
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in den Dörfern ſo weſentlich behaglicher, und kirchlich-charitative 
ſowie politiſch veranlaßte Anſtaltsbauten deuten die vollſtändige Ab- 
kehr von der vorhergehenden Zeit weithin ſichtbar an. — Durch- 
greifender deutet Plewnas nächſte Umgebung auf die Berechtigung 
des Anſpruchs hin, die vorhandene Willigkeit und Fähigkeit zu felb- 
ſtändigem Fortarbeiten auf dem Wege friedlicher Natur anerkannt 
zu finden. Dort auf der ſüdlichen Höhe über der großenteils neu 
gewordenen Stadt haben ſich an und in den damaligen „Skobelew— 
ſchanzen“ ruſſiſche Ausdauer und Tapferkeit und türkiſcher Herois— 
mus Ruhmestitel erworben, welche nicht vergehen werden, ſo lange 
man von den Kämpfen türkiſcher Tabors in Europa zu berichten 
weiß. Aber ebenda, wo man in der Nacht zum 12. September die 
offene Seite jener Redouten mit aufeinander geſchichteten Leichen 
verſchloß, gedeihen heute die mannigfaltigen Pflanzungen einer trefflich 
geförderten Weinbauſchule des Staates, um goldfarbigen Lebenstrank 
zu bieten und freien, frohen Sinn zu verbreiten. 


Die deufiche Liedweile. 


Don Prof. Dr. Heinrich Rietfch, Prag. 

Im vorigen Hefte dieſer Zeitſchrift hat Herr Dr. Marſchner 
meine Arbeit über „Die deutſche Liedweiſe“ (Wien 1904) einer 
längeren Beſprechung unterzogen. Daß unſere Anſchauungen in ge— 
wiſſen grundſätzlichen Dingen auseinandergehen, läßt ſich dabei eben 
nur feſtſtellen, ohne daß der Verſuch, zur andern Anſicht zu be- 
kehren, ausſichtsvoll oder für die Leſer von Intereſſe ſein könnte. 
So gilt dies von der Frage, ob wir in den (guten!) Erzeugniſſen 
der neueren muſikaliſchen Lyrik einen Fortſchritt zu begrüßen oder 
einen Rückſchritt zu beklagen haben. Ich bin der erſteren Anſicht, 
eine Anzahl von Aſthetikern, unter ihnen der geehrte Referent, ſcheint der 
gegenteiligen Anſicht zu ſein. Daran läßt ſich nichts ändern. Wohl 
aber möchte ich auf einige mißverſtändliche Auffaſſungen hinweiſen, 
die in der Beſprechung unterlaufen ſind und geeignet wären, von 
meinem Buche in manchen Beziehungen eine irrige Vorſtellung zu geben. 

Marſchner kämpft zum Teil gegen Behauptungen, die ich nicht 
aufgeſtellt. So habe ich nirgends geſagt, daß die großrhythmiſchen 
Errungenſchaften der zweiten Entwicklungsepoche vom modernen Lied 
(dritte Epoche) über den Haufen geworfen wurden, ſondern daß ſie 
heute eben mit der nötigen, dem 18. Jahrhundert mangelnden Frei— 
heit behandelt werden. Marſchner ſelbſt hat richtig erkannt, daß nicht 
Symmetrie, ſondern Parallelismus und Steigerung Bildungselemente 
der Muſik ſind, dieſe widerſprechen aber doch dem quadratiſchen 
Rhythmus 22 22 u. f.f. Einen ſolchen als Bildungsgeſetz 
anerkennen, heißt eben ſich auf eine beſtimmte Epoche der Muſik— 
entwicklung beſchränken. Das konnte und durfte ſchon mit Rückſicht 
auf die ältere Zeit nicht zu einem Geſetz verallgemeinert werden. 
Dagegen habe ich ſelbſt die Zweitaktigkeit (nicht 2x 2⸗Taktigkeit) als 
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die vorherrſchende Art der großrhythmiſchen Gliederung beſprochen 
und auf ihren wahrſcheinlichen Erklärungsgrund aus einer phyfio- 
logiſchen Eigenſchaft unſeres Organismus hingewieſen ($ 96). 
Ferner habe ich nicht das Vorurteil und ſpreche es auch im 
Buche nirgends aus, daß „die Geſetze des ſtrengen einſtimmigen 
Satzes für die deutſche Liedweiſe maßgebend“ ſeien. Ich ſage viel— 
mehr, daß dies für das neuere, begleitete Lied nicht der Fall 
iſt, daher auch natürlich nicht für die „Tonfolge in unſeren klaſſiſchen 
Meiſterwerken“, da dieſe doch nicht einſtimmig erfunden ſind. Wohl 
aber ſage ich, daß nach jenen ſtrengeren Geſetzen gebaute Weiſen 
ſtets den Vorzug größerer Sangbarkeit haben werden und daß ſich 
daher der Vokalſatz „auch in der neueſten Entwicklung nicht ſoweit 
davon entfernt, wie die Inſtrumentalmuſik“. Damit iſt aber doch 
geſagt, daß er ſich davon entfernt ($ 177, vgl. 174 und 305). 
Wenn Marſchner ferner die Theſe bekämpft, daß das vorzugsweiſe 
melodiſche Intervall die Sekund ſei, ſo möchte ich dazu einige, meine 
bezügliher Buchausführungen zum Teil ergänzende Bemerkungen 
machen. Schon Kade hat 1874 auf dieſe Erſcheinung hingewieſen, 
auch Riemann gelegentlich, obwohl dieſer damit die irrtümliche An- 
ſchauung verknüpft, daß die melodiſche Sekund aus der Zerlegung 
von Akkordintervallen entſtanden zu denken fei. Ich habe mich nun 
mit dem Erfahrungsſatz als ſolchem, dem auch die von Marſchner 
S. 290 gegebenen Beiſpiele nicht widerſprechen, nicht begnügt, ſon— 
dern eine genetiſche Erklärung verſucht, die dem Referenten entgangen 
zu ſein ſcheint. Sie ſteht allerdings nicht im Kapitel über die Ton— 
folge; es iſt aber bei der betreffenden Stelle hier (S. 109) auf 
§ 299 im Schlußkapitel hingewieſen. Um es kurz zu bezeichnen, 
ſtelle ich die Sekund als das mittlere Intervall der Naturtonreihe 
dar, auf das Muſik und Sprache im Geſang kompromittieren. 
Wenn dagegen Marſchner von der „Unentbehrlichkeit des rein 
Harmoniſchen in der Tonfolge klaſſiſcher Vokalmelodik“ ſpricht, ſo 
iſt zunächſt zu erläutern, daß er unter dem „Rein Harmoniſchen“ 
zerlegte Akkordintervalle, Terz, Quart, Quint im Gegenſatze zu ſekund— 
mäßigen Fortſchreitungen verſteht. Die Differenz zwiſchen unſeren 
Anſchauungen beſteht hauptſächlich darin, daß ich das Vorkommen 
dieſer Intervalle nicht leugne, aber ſie in zweite Linie ſetze und 
aus dem Einfluß des Inſtrumentalen erkläre (vgl. S 112). Auch 
Marſchner muß ſchließlich anerkennen, daß ſich in gewiſſen Geſängen, 
wie den Jodlern, ein Übermaß des Harmoniſchen geltend macht. 
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Selbſt wenn wir den Gedanken an ein inſtrumentales Vorbild nicht 
heranziehen wollten, bleibt folgendes zu erwägen: Es beſteht eine 
Gleichartigkeit der Entwicklung zwiſchen Harmonie und Rhythmus, 
wie überhaupt ($ 12), jo auch in dieſem Punkte. Wie nämlich zu 
einer gewiſſen Zeit der quadratiſche, d. h. der auf den einfachſten 
Zahlenverhältniſſen aufgebaute Rhythmus die Muſik einſeitig be- 
herrſcht, ſo ſteht zur gleichen Zeit auch die Sukzeſſivharmonie mit 
den einfachſten Schwingungsverhältniſſen (etwa 2—6, alfo Quint, 
Quart, Terz) in ſtärkerer übung. Es iſt das 18. Jahrhundert, das 
auch hierin eine Eigentümlichkeit zeigt, die ich als Einſeitigkeit (S. 103) 
gegenüber dem Vorgange der älteren und neueſten Zeit kennzeichne, 
während ſie Marſchner als Muſterfall anſieht. Dazu erlaube ich 
mir noch auf mein Buchbeiſpiel von Schiller-Beethovens Freudenhymnus 
hinzuweiſen (S. 142). Aus Nottebohms Mitteilungen wiſſen wir, 
daß Beethoven für dieſe Hymne früher eine Melodie mit zerlegten 
Akkordtönen verſucht hatte. Iſt es nicht bezeichnend, daß dieſe Melodie 
für dieſen vokalen Zweck verworfen, dafür in ein Inſtrumentalwerk 
aufgenommen und daß für die Vertonung der Hymne dann eine ſtreng 
diatoniſche Weiſe gewählt wurde? 

Doch ich fürchte, den Leſer mit dieſer Einzelfrage ſchon zu lange 
aufgehalten zu haben. Ich möchte nur noch zu einer Bemerkung 
Marſchners auf S. 291 etwas Tatſächliches anführen. Er erwähnt 
W. Kienzls Studie über muſikaliſche Deklamation, „deren vielfach 
irrige Aufſtellungen von jener (d. i. meiner Schrift über „Die 
Liedweiſe“), ja von allen Vertretern der neuen Richtung ohne 
weiteres übernommen werden“. Soweit es mich betrifft, kann ich 
nur ſagen, daß ich Kienzls Studie gar nicht kenne, alſo auch von 
ihr keine Aufſtellungen übernommen haben kann. Nach Marſchners 
Andeutungen muß ich aber annehmen, daß ſie ſich erfreulicherweiſe 
in weſentlichen Punkten mit meinen Anſchauungen deckt. Ich für 
meinen Teil hege keine Beſorgnis, daß die Muſik etwa unter der 
Laſt der deklamatoriſchen Verantwortlichkeit und ihres allmählich ſo 
hoch geſteigerten Charakteriſierungsvermögens leiden oder ihren ſinn— 
lichen Reiz einbüßen müßte. Dazu braucht es nur der richtigen Kräfte 
und dieſe, glaube ich, ſind vorhanden und rüſtig am Werk. 


IS, 


Eine Beile nach Dalmatien. 
Don Dr. Viktor Thiel. Wien. 


Es war an einem Morgen der letzten Dezembertage des Jahres 
1904, als ich mit dem Lloyddampfer „Selene“ den Hafen von Trieſt 
verließ. Es herrſchte Nebel, ſo daß ſich mir das Bild der gegen 
die Karſthöhen amphitheatraliſch aufſteigenden Stadt nur in ver- 
ſchwommenen Umriſſen erſchloß. Allmählich brach jedoch die Sonne 
durch und als wir gegen Mittag Rovigno erreichten, ſpiegelte ſich 
der blaue Himmel in den dunklen Meeresfluten und glitzernd winkte 
uns vom Turme des Domes, welcher auf einem Felſen hoch über den 
ans Ufer ſich drängenden Häuſern im Stile der Markuskirche erbaut iſt, 
das Erzbild der heiligen Eufemia. Von Rovigno dampften wir durch 
den Canale di Faſana, in welchem 1866 Tegetthoff ſeine Flotte 
vor der Schlacht bei Liſſa ſammelte. Die Reede von Faſana iſt 
bereits im Bereiche der weittragenden Geſchütze Polas gelegen, mit 
welchen die den Kriegshafen umgebenden Höhen beſpickt ſind. Bei 
der Einfahrt in den Hafen Polas feſſeln die zahlreichen Kriegs— 
und Handelsſchiffe unſer Intereſſe, nicht minder aber die prächtige 
Anſicht der Stadt, aus welcher ſich der gewaltige Trümmerbau des 
römiſchen Amphitheaters hervorhebt. Maleriſch ſchmiegt ſich Pola 
an den Kranz von Hügeln an, gekrönt mit ſtarken Forts, welche 
Pola zum erſten Kriegshafen der Monarchie machen. Den faſt zwei— 
ſtündigen Aufenthalt des Dampfers im Hafen benützte ich zu einem 
kurzen Rundgange durch die an römiſchen Altertümern überaus reiche 
Stadt und beſichtigte den vortrefflich erhaltenen Tempel des Auguſtus, 
den in das Munizipalgebäude eingebauten Dianatempel und den reich 
ſkulptierten Triumphbogen der Sergier. 
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Als der Dampfer den Hafen verließ, begann bereits die 
Dämmerung hereinzubrechen. Schon bei der Fahrt nach Pola hatte 
ſich ein ſcharfer Nordwind unangenehm geltend gemacht, welcher ſich, 
als das Schiff den Quarnero überſetzte, zu einer wütenden Bora 
entfaltete. Als das Schiff zu ſchaukeln begann, ſaß die Reiſegeſell— 
ſchaft im Speiſeraume verſammelt, da eben zur Abendmahlzeit auf- 
getragen werden ſollte. Da gab ein kleiner Junge das Signal zum 
allgemeinen Ausbruch der Seekrankheit. Die meiſten Paſſagiere flüch— 
teten in ihre Kabinen, aus welcher nach jeder heftigen Schwankung 
des Schiffes ein verzweifeltes Achzen und Stöhnen hörbar wurde; 
einige ſeetüchtigere begaben ſich in den oberen gedeckten Raum, von 
welchem aus man durch die Fenſter das Wüten des Sturmes beobachten 
konnte; zwei Marineoffiziere wagten ſich auf das Verdeck hinaus, 
kehrten jedoch, der eine ohne ſeine Kappe, bald wieder zurück. Etwa 
drei Stunden dauerte das Treiben des Orkans, während deſſen das 
Schiff einen Matroſen verlor. Als wir gegen 10 Uhr nachts Luſſin⸗ 
piccolo nahten, war die See wieder ruhiger geworden. 

Am folgenden Morgen, als ich erwachte, legte eben das Schiff 
bei Zara an. Dem nächtlichen Sturme war ein herrlicher Morgen 
gefolgt; glühendrot tauchte die Sonne aus den Fluten empor und 
ergoß eine bezaubernde Lichtfülle über Meer und Landſchaft, deren 
fernen, dem Auge jedoch nahe ſcheinenden Hintergrund die kahlen, 
ſchroff abfallenden Felsmaſſen des die Küſte hoch überragenden 
Velebitgebirges ausfüllten. Da ſich mir genügend Zeit zur Beſichti— 
gung der Stadt bot, begab ich mich ans Land. Zara, auf einer 
durch einen Waſſerkanal vom Feſtlande getrennten Landzunge ge— 
legen, ſcheint mir die modernſte der dalmatiniſchen Städte zu ſein. 
Es beſitzt elektriſche Beleuchtung und die Häuſerflucht längs der Riva 
nuova zeigt einen durchaus großſtädtiſchen Charakter. Gleichwohl 
weiſt die Stadt noch immer zahlreiche Spuren ihrer bedeutenden 
Vergangenheit auf, ſo die beiden korinthiſchen Säulen auf der Piazza 
dell' Erbe und der Piazza della Collonna, welche aus der römi— 
ſchen Blütezeit Zaras ſtammen. 

Das Muſeum San Donato, urſprünglich eine Kirche, welche 
an Stelle eines antiken Tempels im 9. Jahrhundert erbaut wurde, 
bewahrt die hiſtoriſchen Fundobjekte aus Zara und Umgebung auf, 
welche ich indes in Anbetracht der frühen Morgenſtunde nicht be— 
ſichtigen konnte. Doch der Muſeumsbau an und für fih, nach Bulič 
das größte und wichtigſte unter den Baudenkmälern Zaras, gewährt 
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bedeutendes kunſthiſtoriſches Intereſſe. Eine beſondere Sehenswürdig⸗ 
keit bildet ferner die aus dem 13. Jahrhundert ſtammende roma- 
niſche Domkirche. 

Ein reizendes Landſchaftsgemälde entfaltete ſich während der Fahrt 
des Dampfers von Zara nach Sebenico vor unſeren Augen. Es 
war ein ſelten ſchöner klarer Tag; das von der grünen Flachküſte 
ſich geiſterhaft abhebende, mit Schnee bedeckte Velebitgebirge ſchien 
greifbar nahe zu ſein und nach ſtundenlanger Fahrt konnte man noch 
mit freiem Auge die dalmatiniſche Hauptſtadt aus der Rückſchau wahr- 
nehmen. 

Die Sonne ſtand auf der Höhe ihrer Bahn, als wir an dem 
von den Venezianern erbauten Fort San Nicolo vorbei in den ſchmalen, 
von ſchroffen Felswänden gebildeten Eingang zum Hafen Sebenicos 
gelangten, in deſſen nördlichen Teil die durch ihre Waſſerfülle be— 
rühmte Krka mündet. Die maleriſch anſteigende, von drei Forts 
bekränzte Stadt gemahnt durch ihre Lage an Genua. Als der 
Dampfer anlegte, herrſchte am Landungsplatze ein lebhaftes Treiben 
der bunt gekleideten einheimiſchen Bevölkerung, indem ſchmucke Bur⸗ 
ſchen und Mädchen den bei den Norddalmatinern beliebten Reigen- 
tanz, Kolo, aufführten. Ich erhielt den Eindruck, als ob ein Feſttag 
gefeiert würde, doch bekam ich die Auskunft, daß man ſich in dieſer Ge- 
gend die ganze Woche zwiſchen Weihnachten und Neujahr einem ſüßen 
Nichtstun hingebe. Ich benützte wieder den längeren Aufenthalt des 
Schiffes zu einem kurzen Rundgange durch die Stadt, welche viel hiſto— 
riſches Intereſſe bietet. Auf der einzigen Fahrſtraße Sebenicos, welches 
im übrigen ein Gewirr von ſchmalen, finſteren Treppengäßchen bildet, 
gelangt man zu dem in das 15. Jahrhundert zurückreichenden, teils 
im gotiſchen, teils im Renaiſſanceſtile erbauten Dome, welcher durch 
köſtliche Skulpturen geſchmückt iſt; dem Dome gegenüber liegt ein 
aus dem 16. Jahrhundert ſtammender venetianiſcher Renaiſſancepalaſt. 
Der der Riva zugekehrte moderne Teil der Stadt beſitzt eine junge 
Gartenanlage, in welcher ſich das Denkmal Nicolo Tommaſeos be- 
findet, eines 1802 in Sebenico geborenen Philologen und Hiſtorikers. 

Die Waſſerkräfte des 11 Kilometer von der Stadt entfernten 
erſten Krkafalles ſind durch ein Elektrizitätswerk nutzbar gemacht, 
durch welches Sebenico eine den Fortſchritten der Neuzeit entſprechende 
Beleuchtung erhält. 

Zwiſchen Sebenico und Trau liegt eine der unwirtlichſten Küſten⸗ 
ſtrecken Dalmatiens, auf welcher ſich ein kahles, graues, faſt un⸗ 
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bewohntes Hochland erhebt. Trau ſelbſt, welches das düſtere Ge- 
präge einer mittelalterlichen Küſtenſtadt getreu bewahrt hat, konnte 
ich leider nicht näher kennen lernen, da der Dampfer den Ort nicht 
berührte. 

In einem überraſchenden Gegenſatz zur Unfreundlichkeit der 
Küſte nördlich von Trau ſteht die Schönheit und Üppigfeit der 
Riviera der ſieben Caſtella, des herrlichen, von Trau bis Spalato 
ſich hinziehenden Geländes, welches trotz der ſo ſpäten Jahreszeit 
durch den Flor der mediterranen Vegetation das Auge entzückte. 

Mittlerweile ging die Sonne zur Neige. Es war ein Schaufpiel 
von überwältigender Schönheit, als ſich die Purpurgluten des Himmels 
mit dem tiefen Blau der Meeresflut vermählten. Die Schatten der 
Nacht hatten ſich bereits herabgeſenkt, als der Dampfer in die Bucht 
von Spalato, der ſo vorteilhaft gelegenen, wirtſchaftlichen Kapitale 
Dalmatiens, einbog. 

Spalato weiſt das typiſche Gepräge einer Handelsſtadt auf, einen 
überaus regen Straßenverkehr, eine faſt ununterbrochene Reihe von 
Verkaufsläden, viele Kaffeehäuſer, ein maſſenhaftes Angebot käuf— 
licher Liebe und zahlreiche Juden. Ich unterbrach meine Seereiſe in 
Spalato auf einen Tag, um einen Ausflug nach Salona unternehmen 
zu können. Da das von mir auserſehene Hotel de la ville im Umbau 
begriffen war, mußte ich im Hotel Troccoli mit einer nur Anſpruchs— 
loſen genügenden Unterkunft vorlieb nehmen. 

Die erſten Morgenſtunden des folgenden Tages widmete ich der 
Beſichtigung Salonas. 

Da ich den Frühzug der dalmatiniſchen Staatsbahn, deren erſte 
Station Salona bildet, verſäumt hatte, entſchloß ich mich, mein Ziel 
zu Fuß zu erreichen. In Spalato fand an dieſem Tage ein Holzmarkt 
ſtatt; es herrſchte daher auf der ſchönen, wohlgepflegten Straße, welche 
nach Knin führt, ein lebhaftes Treiben, indem die Landleute der 
Umgebung ihre ſchwer bepackten Maultiere der Stadt zutrieben. Die 
kräftigen hochgewachſenen Geſtalten boten in ihrer abenteuerlichen 
Tracht einen feſſelnden Anblick; doch ſehen ſie viel unheimlicher aus 
als ſie in Wirklichkeit ſind; viele grüßten mich freundlich und zeigten 
ſich zu Auskünften gern bereit. 0 

In etwa einer Stunde hatte ich das Trümmerfeld erreicht, in- 
mitten deffen der bekannte Archäologe Bulič ſich ein Tuskulum erbaut 
hat. Vom antiken Salona, welches durch die Avaren zerſtört wurde, 
iſt gegenwärtig im weſentlichen nicht viel mehr als eine Anzahl von 
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Grundriſſen erhalten, da alles, was nicht feſt im Schutte oder in 
der Erde ſtak, im Laufe der Jahrhunderte verſchleppt und zu den 
Bauwerken der Umgebung verwendet wurde. Seit einigen Jahrzehnten 
werden die transportablen Fundſtücke im archäologiſchen Muſeum in 
Spalato geſammelt. 

Von Salona wanderte ich eine Stunde nordöſtlich zu der mehr 
als ein Jahrtauſend alten, romantiſch auf einer Felſenhöhe des Moſor— 
maſſivs gelegenen Burg Cliſſa, von welcher ſich mir eine herrliche 
Fernſicht bot. 

Der Ausflug nach Salona und Cliſſa durch die von der Natur 
ſo reich begnadete Landſchaft erſchien mir wie ein reizender Traum. 
Das von heiterem Sonnenglanze erfüllte Gelände, die warme, milde 
Luft ließen mich völlig vergeſſen, daß ich mich inmitten der Weih— 
nachtswoche befand. 

Um die Mittagszeit langte ich wieder in Spalato an, deffen 
Sehenswürdigkeiten mir die Nachmittagsſtunden ausfüllen ſollten. 
Wohl kein auf uns überkommenes Denkmal der antiken Kultur wirkt 
imponierender durch ſeine Pracht und Größe als der Palaſt des 
Kaiſers Diokletian, in deſſen Mauern die vor den Avaren und Slawen 
flüchtigen Bewohner Salonas ſich ihre neuen Wohnſitze erbauten. 
Noch gegenwärtig erſcheint der größte Teil der Altſtadt Spalatos 
in den Kaiſerpalaſt eingebaut; der kunſthiſtoriſch bedeutendſte Teil 
desſelben, das Mauſoleum Diokletians, wurde im 7. Jahrhundert 
zu einer chriſtlichen Kirche, der Domkirche, eingeweiht. Der noch 
immer von Gerüſten umgebene romaniſche Campanile ſtammt aus 
dem 15. Jahrhundert. 

An die öſtliche Palaſtmauer ift das archäologiſche Muſeum an- 
gebaut, welches ſich derzeit noch in durchaus nicht entſprechenden 
Räumlichkeiten befindet. Die für ein Provinzialmuſeum äußerft reidh- 
haltigen Sammlungen gewähren einen recht inſtruktiven Einblick in 
die römiſchen und frühchriſtlichen Kulturzuſtände. 

Das Schiff, mit welchem ich die Weiterreiſe antreten wollte, 
kam erſt um Mitternacht in Spalato an. Ich bummelte daher in 
den Abendſtunden in den Straßen der Stadt herum und wartete 
ſchließlich die Ankunft des Dampfers in einem dem Landungsplatze 
zunächſt gelegenen Kaffeehauſe ab, in welchem italieniſche Bänkel— 
ſänger Gaſſenhauer und Zotenlieder zum beſten gaben. 

Mein nächſtes Ziel war Cattaro, da ich Raguſa erſt auf dem 
Rückwege zu beſuchen gedachte. Dieſer Teil meiner Reiſe wurde mir 
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durch den Umſtand verkleidet, daß an mir Fiebererſcheinungen auf- 
traten, trotzdem ich im Genuſſe von Obſt und Alkohol ſehr vor- 
ſichtig geweſen war. Immerhin war ich im ſtande, meine ohnehin 
ihrem Ende fih zuneigende Reife mit einer einzigen Kürzung pro- 
grammäßig durchzuführen. 

In den Vormittagsſtunden des folgenden Tages langten wir 
in der berühmten Bocche di Cattaro an, welche wohl die feſſelndſten 
und eigenartigſten Landſchaftsſzenerien Dalmatiens bietet. Die Bocche 
beſteht aus vier tief in das Land eingeſchnittenen und nur durch 
ſchmale Kanäle miteinander verbundenen Buchten, welchen durch die 
Umrahmung mit hochragenden, ſchroff abfallenden Felsgebirgen ein 
wildromantiſcher Charakter verliehen wird. Im äußerſten Winkel der 
Bocche, am Fuße kahler, hoher Felſen liegt das ſtark befeſtigte Cattaro, 
welches gleich Raguſa bis zum Beginne des 19. Jahrhunderts eine 
faſt unabhängige Stellung einnahm. Da ich mit demſelben Dampfer, 
welcher mich nach Cattaro gebracht hatte, auch die Rückreiſe an- 
treten wollte, hatte ich nur zwei Stunden Zeit, um die Stadt zu 
beſichtigen, wobei die aus dem 8., beziehungsweiſe 11. Jahrhundert 
ſtammende Kathedrale mein Intereſſe hauptſächlich in Anſpruch nahm. 
Vor dem Fiumeratore fand gerade ein Markt ſtatt, und ſo hatte 
ich Gelegenheit, das Treiben und die Trachten der freiheitliebenden 
Boccheſen ſowie der zahlreich anweſenden Söhne der ſchwarzen Berge, 
durchwegs ſtolzer, kraftvoller Geſtalten, näher kennen zu lernen. Von 
einem Ausfluge nach Montenegro, welchen ich urſprünglich vorhatte, 
mußte ich, obwohl das Land und ſeine Leute auf mich eine beſondere 
Anziehungskraft ausübten, mit Rückſicht auf meinen Geſundheits⸗ 
zuſtand abſehen. 

Um ein Uhr mittags trat der Dampfer ſeine Rückreiſe nach 
Trieſt an und brachte mich in drei Stunden nach Gravoſa, dem 
Haupthafen und der Lloydſtation für Raguſa. Der Küſtenſaum von 
Gravoſa nach Raguſa gleicht einem herrlichen, von zahlreichen hüb— 
ſchen Villen beſetzten Garten. An der Straße nach Raguſa, von 
welcher aus man einen prächtigen Fernblick auf den mit pittoresken 
Felſen eingerahmten Meeresſpiegel genießt, knapp vor dem Stadt— 
tore liegt das luxuriös ausgeſtattete Hotel Imperial, in welchem 
ich Unterkunft nahm. In den Morgenſtunden des nächſten Tages 
ließ ich mich nach der paradieſiſch ſchönen Inſel Lacroma rudern, 
deren herrliche Anlagen eine Schöpfung des unglücklichen Erzherzogs 
Maximilian ſind. Den übrigen Teil des Tages widmete ich der 
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Beſichtigung der zahlreichen, hochintereſſanten Baudenkmäler Raguſas, 
unter welchen der aus dem 14. Jahrhundert ſtammende, an den 
Dogenpalaſt in Venedig gemahnende Rektorenpalaſt und die in das 
16. Jahrhundert zurückreichende, im Renaiſſanceſtile erbaute Dogana 
den erſten Rang einnehmen. Die im Palazzo communale untergebrachte 
reiche hiſtoriſche Sammlung, das Muſeo patrio, konnte ich leider 
nur flüchtig betrachten, da um vier Uhr nachmittags der Dampfer 
abging, welcher mich wieder nach Trieſt zurückbrachte. 

Mit dem Ergebniſſe und dem Verlaufe meiner, zu einer im 
allgemeinen nicht empfehlenswerten Zeit unternommenen Reiſe konnte 
ich im großen und ganzen zufrieden fein. Dank einer gründlichen Bor- 
bereitung auf die Reiſe und dank der Gunſt der Witterung hatte 
ich in der verhältnismäßig kurzen Spanne Zeit von ſechs Tagen 
(von Trieſt aus gerechnet) einen beträchtlichen Teil Dalmatiens kennen 
gelernt. Wer indes in der glücklichen Lage iſt, über Zeit und Geld 
reichlich verfügen zu können, der laſſe ſich nur recht viel Zeit bei der 
Bereiſung des an Denkmälern der grauen Vergangenheit, wie an 
eigenartigen, feſſelnden Reizen der Natur außerordentlich reichen 
Landes; er wird reichlich auf ſeine Koſten kommen. 


N 


Madonna mortua. 
Don Alois Metz l. Graz. 


So ſtarb der bleiche Knabe: einen Fluch 

Auf ſeinem Mund zertrümmert' er Dein Bild. — 
Du warſt Madonna ihm, als er noch glaubte, 
Als er vor Deinem Glorienſchein noch glühte, 
Du wart ihm Gott in Deiner reinen Größe .. 


Die weiße Stirne, die er heiß geküßt, 

Der weiche Mund, der ſeinen Sinn berauſchte, 
Die warme Hand, die ſeine Haare ſtrich, 

War einer Gottheit ſtrahlendes Symbol. 


Auf eine Marmorſtufe ſtellt' er Dich verzückt, 

— Der Himmel hatte nie ſolch Heilige geſehn — — 
Und goldner Strahlen duft'ge Symphonien 
Umwogten Dein geheiligt reines Haupt. 


Da kamen Tage großen, großen Leides, 

Er ſchlich zu Deinem Marmorbilde hin, 

Und rief und ſchrie zu Deiner großen Gottheit — 
Und diefe Gottheit war .. . ein kalter Stein! 


Sein Schmerz war groß — war größer als die Liebe, 
Sein warmer Blick ward ein welke Blüte, 
Sein heißes Herz ein Fackelſchein, der ſtirbt ... 


Da rafft er feine letzte Kraft zuſammen 
Ein dumpfer Schlag . . .! Und Deine Gottheit fiel .. .! 


Er ſtarb — ... Sein letztes Wort war Dir ein Fluch... 


R 
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Das Ende. 
Don Alois Metzl. Graz. 


So endete auch dieſes ſtille Glück . . 

Der ſüße Traum, den ich aus Gold gewoben, 
Iſt wie der Nebel formenloſes Stück 

In dunkle Fernen fratzenhaft zerſtoben. 


Ich bin allein .. .! Mein Herz ift müd und krank, 
Geſtorben ſind die ſonnenhellen Flammen, 

Und meine Seele iſt ein finſtrer Gang, 

Dort ſtöhnen Klagen, die mein Glück verdammen. 


In dieſes Dunkel fällt kein Lichtſchein mehr, 
Hier werden Hoffnungen zu Grab getragen, 

Hier iſt es Nacht, ſo bang und tränenſchwer, 
Daß ſelbſt die Schmerzen nicht zu ſchreien wagen .. 


R 


Drei Bäume. 
Don Dr. Guftav Appelt, Wiener-Tenftadt. 


Ein Waſſer fließt im Walde 
Durch mooſigen Wieſengrund; 

Ich lauſchte ſeinem Rauſchen 
Manch weltentrückte Stund. 

Und in drei Bäume am Ufer 
Drei Zeichen ſchnitt ich ein, 

Je eins für Freund und Liebchen, 
Das in der Mitt' war mein. 


Drauf ging es an ein Wandern, 
Weit in die Welt hinaus, 

Spät kam der frohe Knabe 

Als ſtiller Mann nach Haus. 
Und als ich nun nach Jahren 
Zum Wald den Schritt gewandt: 
Zwei Bäume war'n gefallen, 

Der in der Mitte ſtand — — — 


o 
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Schnee in Florenz. 
Don Julius Zeyer. 


Autoriſterte Übertragung von Paula Lokota und Paul Jofef Harmuth, 
Smichow. 


Schluß.) 

„Daran habt Ihr wohl gedacht, Meiſter Poliziano, als Ihr 
Euren Orpheus dem Tode gegenübergeſtellt und dieſer ſiegreich nach 
dem abermaligen Verluſte der geliebten Eurydice dem Sänger zu- 
ruft, daß ſeine Tränen und ſein Geſang vergeblich, denn „unver— 
änderlich und ſtarr iſt das Geſetz der Unterwelt“. Dieſen Kampf des 
Gedankens mit der Materie, den Ihr ſymboliſch angedeutet, fühle 
ich als Bildhauer am tiefſten nach, den Kampf mit der blinden Ma⸗ 
terie, die unſern Flug erſchwert, mit der toten Maſſe, die wir von 
Tod und Nichtſein erlöſen, und die ſich töricht gegen die eigene Er- 
löſung aufbäumt, die ſich einſchließt in ihre ewige Kälte gegen den 
Funken, den wir ihr einhauchen wollen — o, wahrlich, welch ein 
mühſamer Sieg! Die Hände erlahmen, wenn wir bedenken, daß un- 
veränderlich und ſtarr das Geſetz der Unterwelt“ ... .. Seht, die 
die alten Griechen waren ſo groß, vermochten ſo unendlich ſchön die 
olympiſche Ruhe in dem weißen Marmor zu verkörpern, und doch, 
ſagt, haben ſie die Höhe erklommen? Iſt das ein ganzer Sieg? 
Entrang Orpheus ſeine Eurydice doch der Unterwelt trotz des Ge— 
ſetzes, das „unveränderlich und ſtarr“ iſt? Meiſter Poliziano, ich 
glaube nicht. Die allzu große Ruhe und Kälte drückt mich; der 
Froſt der Materie weht uns daraus an. Was fehlt der Schönheit 
mehr, als daß ſie leuchtet, daß ſie wärmt?“ 

„Das wirft Du ihr geben,“ ſagte leiſe und nachdenklich Poli- 
ziano mit prophetiſchem Blick. „Ihr Born war die Lebensfreude, 
Du fühlſt die Poeſie des Schmerzes.“ 

„Ich verſtehe nicht recht,“ entgegnete Michelangelo, feine Augen 
jedoch verdunkelten ſich und wurden abgrundstief; und ſein Atem 
war ſchwer und heiß wie im Fieber. „Erklärt es mir,“ bat er leiſe 
den Dichter, doch da ertönte die Stimme Pieros von Medici, der 
den in Gedanken verſunkenen Bildhauer anrief. Er ſtand beim ge— 
öffneten Fenſter und ſah über den Hof in die Gärten. 
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„Bei Venus und Bacchus!“ rief er aus, „einer größeren Lüge 
hat ſich unſer ſchönes Florenz noch niemals ſchuldig gemacht als 
in der heutigen Nacht. Seht nur, meine Herren, wie ſie ſich mit 
frecher Ehrbarkeit in ein jungfräuliches Gewand gehüllt. Sie ſcheint 
wie aus Marmor gemeißelt. Nein, dieſer Schnee iſt noch weißer 
und glitzernder als Marmor. Welch ſchöne Statue müßte ſich daraus 
formen laſſen, mein lieber Buonarotti, welch eine Aufgabe für Dich! 
Deine Seele ſoll ja auch ſo jungfräulich ſein wie dieſer Schnee. 
Willſt Du mir eine große Freude bereiten, dann geh und forme 
uns irgend eine göttliche Geſtalt aus dieſem himmliſchen Stoff, der 
aus der Nachbarſchaft des Paradieſes auf unſere Gärten herabge— 
ſunken iſt. Den ganzen Abend ſchon habe ich daran gedacht!“ 

„Welch kindiſcher Einfall!“ murmelte Poliziano mit einem Blick 
auf Michelangelo, der mit düſterer Miene in ſeiner Nähe ſtand. 

Piero von Medici aber hatte die Worte aufgefangen. „Meiſter 
Poliziano,“ ſagte er, im Innern erzürnt, jedoch mit einer Miene, 
als hätte er nichts gehört. „Meiſter Poliziano, ſagt, bin ich nicht ein 
Philoſoph? Mit meiner Idee einer Statue aus Schnee will ich ja 
den Künſtlern nur eine tüchtige Lehre geben, wie vergänglich ihre 
Werke. Sie träumen ſo krankhaft gerne von der Unſterblichkeit ihrer 
Schöpfungen. Nun predigt da unten im Hof der Schnee: Nütze den 
Augenblick! — Wer weiß, wo du morgen biſt. Ich glaube, daß 
das eine gute Lehre für Künſtler iſt.“ 

„Ein ſolcher Einfall wäre Lorenzo von Medici niemals ge— 
kommen,“ ſagte Poliziano trocken. „Nun gibt es Künſtler und Künſtler, 
wie es Menſchen und Menſchen gibt. Jeder nimmt nur ſich ſelbſt 
als Maß für die Dinge und Mitmenſchen — die echte Größe ver— 
leiht Gott allein!“ 

„Ganz richtig,“ bemerkte Piero, biß ſich in die Lippen und 
ſchwieg. 

Inzwiſchen hatte ſich Michelangelo, ohne aufzuhorchen, dem 
Fenſter genähert und ſah nun verzückt in die Gärten. Das Schnee— 
geſtöber hatte ſich gelegt, am Himmel ſchimmerten die Sterne und 
die Erde leuchtete phantaſtiſch weiß. Ein jeder Baum ſchien aus 
Marmor gemeißelt, jeder Steg mit feinen blauen Schatten in unbe- 
kannte, geheimnisvolle Welten zu führen, aus denen all der Glanz, 
die Ruhe und Herrlichkeit hervorgegangen. Es riß mit ſich fort ins 
Unendliche wie die Wellen einer leiſen, erhabenen Muſik. Wortlos 
verließ Michelangelo den Saal, um zu vollenden, was Piero in ſeinem 
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kindiſchen Übermut gewünſcht. Die Zauberpracht dieſes traumhaften, 
überirdiſchen Schauſpiels lockte ihn zu eigenem Schaffen. Waren das 
nicht die ſchimmernden Auen des Todes? War das nicht eine Welt, aus 
der plötzlich alle Glut und Kraft geſchwunden, eine Welt, die weiß, 
totenfahl und froſterſtarrt zu dem ſternenatmenden Himmel wie im 
Todesſtaunen emporragt? Ja, das war die Unterwelt, das Land 
der Schatten und Phantome, das Land der ewigen Sehnſucht nach 
Licht und Sonne, in das Orpheus auf der Suche nach ſeiner Eurydice 
hinabgeſtiegen iſt. 

„Orpheus!“ flüſterte Michelangelo, wie von einem Blitz er- 
leuchtet, und befahl raſch den Schnee zuſammenzukehren und an einer 
beſtimmten Stelle aufzuhäufen. Und während Piero de Medici oben 
im Saale ſich unterhielt und an die Statue aus Schnee gar nicht 
mehr dachte, arbeitete Michelangelo bei dem rötlichen Lichte unzähliger 
Fackeln mit fieberhaftem Eifer an ſeinem Werke. 


Seine Seele war noch erfüllt von dem Gedanken, die die Unter- 
redung mit Poliziano in ihm geweckt. Er wollte Orpheus in dem 
Augenblick darſtellen, als er nach dem abermaligen Verluſte ſeiner 
Eurydice noch einmal in die Unterwelt ihretwegen hinabſteigen will, 
aber durch die Worte Tiſiphones erſchüttert: Keinen Schritt weiter, 
alles iſt vergeblich, denn „das Geſetz der Unterwelt iſt unveränderlich 
und ſtarr“ — die ganze Größe dieſes verhängnisvollen Ausſpruches 
erfaßt und, durch die Hoffnungsloſigkeit zerknirſcht, ſich vor Schmerz 
ſozuſagen in Stein verwandelt. 

Der Schnee war durch den Froſt feſt geworden und ließ ſich 
von der Hand des Künſtlers gefügig meiſtern. Den untern Teil der 
Statue legte Michelangelo breit an und verdeckte die große, energiſche 
Bewegung des Fußes mit dem bis zur Erde herabwallenden Ge— 
wande. Der mächtige Schritt des Orpheus ſollte die Entſchloſſen— 
heit des Sängers andeuten, trotz aller bereits erlebter Schrecken doch 
noch einmal in die Unterwelt einzudringen, und ſeine erhobenen Hände 
hielten die Leier, als wollten ſie noch einmal die Saiten rühren. 
Sein Antlitz, das der Künſtler ſcharf und bis ins kleinſte Detail 
ausarbeitete, war ernſt, es leuchtete in ihm der Zauber des Liedes, 
das in der Bruſt des Sängers entſtanden; zugleich offenbarte ſich 
darin aber auch die Kraft, die vor nichts zurückſchreckt. 


Michelangelo arbeitete mit Liebe und Eifer, als würde er ſeine 
Idee in Erz für die Ewigkeit und nicht in bloßem Schnee zur Unter- 
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haltung eines einzigen Augenblickes verkörpern. Als er fertig war, 
trat er einige Schritte zurück und ſeufzte tief auf. 

„Das iſt es nicht, was ich gewollt!“ rief er endlich aus. „Aus 
dieſen Zügen weht abermals froſtige Kälte wie aus dem Schnee! Das 
iſt nicht die Verwirklichung meines Traumes. Wieder jene helleniſche 
Ruhe! So konnte Orpheus das erſte Mal an der Schwelle der Unter- 
welt ſtehen, noch hoffend, mit ſeiner Leier zu ſiegen und ſeine geliebte 
Eurydice zu ſehen. So aber würde Orpheus nicht daſtehen, wenn er 
die vernichtenden Worte des Schickſals gehört! So hätten ihn die 
Künſtler in Athen aufgefaßt, ich aber wollte ihn ſo nicht darſtellen!“ 

Und er neigte traurig ſein Haupt und ſtand wortlos vor ſeinem 
Werk. Die Fackeln erloſchen, es begann zu dämmern, der Himmel 
rötete ſich und endlich ging die Sonne auf in ihrer vollen, goldenen 
Majeſtät und die verſchneiten Gärten waren ein einziges, zauber- 
ſchönes Glitzern, ein einziges, roſiges Aufflammen. 

In dem Augenblick ertönte in ſeinem Rücken auf der Terraſſe Lärm. 
Piero von Medici war mit ſeinem ganzen Hofe herausgetreten, und 
alle brachen, begeiſtert von der unendlichen Lieblichkeit dieſer rofig- 
funkelnden Gärten, der rieſenhaften Sonne und der von den Strahlen 
des gewaltigen Genies magiſch erleuchteten Statue des Orpheus in 
Jubel aus und erfüllten die Luft mit Rufen heller Bewunderung. 

Poliziano eilte die Stufen herab und umarmte ſchweigend den Künſtler. 

„Nein, nein,“ flüſterte Michelangelo mit bitterem Lächeln. „Das 
iſt nicht das, was ich gewollt! In ſeinem Antlitz ſpiegelt ſich nicht 
das, was er in ſeinem Herzen fühlt. Das iſt kein Menſch, das iſt 
nur eine Idee!“ 

„Aber eine Idee, wie ſie ſich nur in den göttlichen Träumen 
Platos offenbart,“ warf Poliziano ein. 

„Doch nur eine Idee, kein Menſch. Wo iſt der Schmerz, wo 
die Verzweiflung, die an ſeinem Herzen wie eine Natter nagen? 
O, das iſt nicht Orpheus, das iſt ſein Leichenſtein. Ich will ihn nicht 
ſehen! Er iſt mir fremd, wie dem Lebenden das Geſpenſt!“ Und 
Michelangelo verbarg ſeinen Kopf an der Bruſt Polizianos und wollte 
auf keines ſeiner Troſtworte hören. Über ſeinem Kopfe tönten die 
Lobeshymnen noch weiter und das vergrößerte nur ſeinen Schmerz. 

„Die törichten Blinden,“ flüſterte er verzweifelt, „fie ſehen nicht, 
daß dieſer Orpheus bloßer Schnee in Menſchengeſtalt iſt!“ 

Da ertönte ein neuer Ausruf von der Terraſſe wie aus einer Kehle, 
und Poliziano zuckte zuſammen. Unwillkürlich hob Michelangelo ſein 
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Antlitz und ſah auf ſeine Statue. Der Ausruf auf der Terraſſe 
hatte wie überraſcht geklungen. Nicht ohne Urſache, denn die Statue 
des Orpheus hatte ſich bewegt. Dieſes Wunder hatte die Sonne getan. 
Mit Millionen ihrer goldenen Pfeile drängte ſie den ungewohnten 
Gaſt aus dem fernen Norden, den glitzernden Schnee von den Orten, 
die für die Herrſchaft der Wärme erſchaffen. Der Schnee tropfte 
in Diamantenkaskaden von den Bäumen, lief in Bächen von den Dächern 
herab und ſein Schimmer zerrann auf dem Graſe wie ein Traum 
dem erwachenden Blick. Auch Michelangelos Schöpfung fühlte den 
vernichtenden Zauber der warmen, funkelnden Strahlen, die ſie küßten. 
Der untere Teil der Statue ſtand noch unbeweglich da, der gewaltige 
und feſte Schritt des Orpheus hatte noch keinen Schaden genommen. 
Aber die Wohnſitze der Gedanken und Gefühle, Haupt und Bruſt, 
waren zu Tode getroffen. Die Arme ſanken Orpheus zu beiden Seiten 
herab, die Leier fiel zu Boden, der Kopf neigte ſich nach rückwärts, 
das Kinn gab nach, ſo daß ſich der Mund leicht öffnete und in eine 
krumme, nach unten gebogene Linie verwandelte. Die Augen, die ihre 
beſtimmten Konturen verloren, ſchienen ſich zu ſchließen. Und die 
Schärfen aller gleich genau angedeuteten Geſichtszüge milderten ſich 
im Tauen zu einem merkwürdigen Einklang. Eine Lebensregung ſchien 
durch den Schnee, ein belebender Funke durch die Statue hindurch— 
zugehen. Nun vermeinte man wirklich, Orpheus zu ſehen, von der 
Verzweiflung zermalmt, von Schmerzen zerriſſen, den Tod im Herzen, 
aber doch noch aufrecht ſtehend; ein Heros — aber leidend, ein zer— 
knirſchter Menſch — aber atmend. 

Michelangelo ſah mit weit geöffneten Augen auf ſein Werk. Ein 
freudiges Lächeln ſpielte um ſeine Lippen und mächtig bewegt drückte 
er Poliziano die Hand. „Endlich ſehe ich klar, was ich dunkel geahnt!“ 
flüſterte er, „nun weiß ich, was meinem Orpheus gefehlt und was 
von heute an keiner meiner Schöpfungen mehr fehlen ſoll: Der ſeeliſche 
Ausdruck! Wozu diente wohl alle äußere Schönheit, wenn ſie nicht 
innere Vorgänge verkünden würde! Dank Dir, o Sonne, Du haſt 
mich Großes gelehrt!“ 

„Die Sonne, die Dir den rechten Weg gewieſen, das iſt Dein eige— 
nes Gefühl, das iſt Dein eigener Geiſt,“ ſagte Poliziano. „Ja, Du haſt 
heute etwas Großes gefunden — Dich ſelbſt. Nun darfſt Du hoffen, 
zu ſiegen über jenes „unveränderliche, ſtarre Geſetz der Unterwelt!“ 
Wie weit wirſt Du die anderen überragen! Glück auf den Weg! 
Und doch muß ich Dich beklagen, mein armer Freund. Auf der 
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Höhe ſteht man einſam; Größe erzeugt Haß. Alles verzeiht Dir die 
Menge, nur nicht, daß Du über ihr ſtehſt, daß Du Dich von ihr 
ausſchließeſt. Dieſe Abſonderung wird zur Dornenkrone für Dein 
ganzes Leben. Orpheus ſtieg zu den Bacchantinnen nicht hinab, und 
darum haben ſie ihn zerriſſen.“ 

Noch ehe er zu Ende geſprochen, ſank die Statue dröhnend zu 
Boden. Nichts blieb von ihr übrig, nur ein formloſer Klumpen raſch 
ſchmelzenden Schnees. Ein Aufſchrei des Mitleids gleichſam ertönte 
von der Terraſſe, dann aber Gelächter, aus dem die fröhliche Stimme 
Pieros herausklang. „Sieh!“ rief er, „die Belehrung iſt Dir zuteil 
geworden, die ich Dir verſprochen.“ 

„Ja, eine große Belehrung iſt mir zuteil geworden,“ antwortete 
Michelangelo, mit einem ſchönen und dankbaren Lächeln zum Himmel 
emporblickend und ganz auf Piero von Medici vergeſſend. „Nun 
weiß ich, über die Materie zu ſiegen und ſie zu durchdringen, damit 
ihr innewohne, was ihrem ewigen Trotze fehlt: der Pulsſchlag des 
Lebens!“ 

Und verſunken in ſeine Gedanken ging er von dannen. Von 
niemandem hatte er ſich verabſchiedet, ſo vergaßen ſie bald auf ihn; 
nur Poliziano trat mit ihm auf den Platz hinaus und ſah ihm nach, 
wie er allein durch die Gaſſen von Florenz dahinſchritt mit einem 
Glanz in den Augen, der ſchöner leuchtete als das Firmament, das 
nun auf die Stadt der Blüten herablachte. 

Das alte Florenz zitterte in der Glorie ſeiner Poeſie, jener ehr— 
würdigen und frommen, die ihr Giotto eingeflößt, jener Poeſie voll 
ſchlichter Anmut, wie ſie aus den Reliefs eines Robbia zu uns ſpricht, 
auf denen die weißen Madonnen und Engel wie Lilien aus einem 
blaßblauen Hintergrund emporblühen. Es zitterte in der Glorie der 
Poeſie und des Glückes das alte Florenz, als würde es in ſeinem 
ſteinernen Herzen die Größe jenes Jünglings ahnen, der eben im 
Schatten der hohen Paläſte den Stern der göttergleichen Unſterb— 
lichkeit auf der Stirne und die unendliche Welt der Schönheit und 
Kraft in der Tiefe feiner Seele dahinſchritt .. . .. 

Unausſprechlich lieblich war an jenem Tage das blütengekrönte 
Florenz und am Himmel war nicht die geringſte Spur mehr von 
jenem Schneegeſtöber zu ſehen, das wohl nur darum in jener Nacht 
über der Stadt niedergegangen war, um Frieden und Klarheit zu 
bringen dem verworrenen Sinne eines großen Künſtlers ... 
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Weltpolitik. 


Auf dem Gebiete der Weltpolitik find zunächſt zwei Tatſachen zu 
verzeichnen, die die Stellung Oſterreich-Ungarns berühren: der Rück— 
tritt des Kabinetts Giolitti und die Aktion Englands in der 
mazedoniſchen Frage. Es iſt bekannt, daß hauptſächlich von 
italieniſcher Seite, und zwar unter dem Kabinett Zarnadelli, wieder- 
holt der Verſuch gemacht worden iſt, das ſogenannte Mürzſteger 
Programm zu beſeitigen, in dem Rußland und Oſterreich-Ungarn 
definitiv die Führung der mazedoniſchen Reformaktion übernahmen und 
deren Grundlinien feſtlegten. Italien und England fügten ſich nur 
widerwillig dieſer Tatſache, und wenn in der letzten Zeit keine ernſte 
Störung in der mazedoniſchen Aktion der beiden Kaiſerreiche ſtattfand, 
ſo iſt das weſentlich mit ein Verdienſt des bisherigen italieniſchen 
Miniſterpräſidenten Giolitti geweſen, der jeder abenteuerlichen Politik 
abhold, keine auswärtigen Verwicklungen wollte, ſondern ſeine Aufgabe 
darin erblickte, durch Bekämpfung der ſozialiſtiſchen Gefahr durch 
innere Reformen die Monarchie zu feſtigen. Giolitti war auf dieſem 
Wege von Erfolg begleitet. Seit er im November 1903 die Leitung 
der italieniſchen Regierung übernommen hatte, war er unabläſſig 
bemüht, einerſeits die Schlappe gutzumachen, die Italiens Anſehen 
durch die Verhinderung des Zarenbeſuches durch die Sozialiſten 
erlitten hatte, andrerſeits aber auch die Beziehungen zu Oſterreich— 
Ungarn wieder zu beſſern und durch eine loyale, alle irredentiſtiſchen 
Exzeſſe ablehnende Politik zu pflegen. In Oſterreich-Ungarn wußte 
man das zu ſchätzen und bedauert es deshalb rückhaltlos, daß Giolitti 
plötzlich am 4. März ſeine Demiſſion gegeben hat. Als Grund wird 
offiziell die ſchwer erſchütterte Geſundheit des verdienten Staats⸗ 
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mannes angegeben, der ſelbſt in einem Schreiben an den König ſich 
außer ſtande erklärt, die ſchwere Bürde der verantwortlichen Leitung der 
öffentlichen Angelegenheiten Italiens weiter zu tragen. Privat wird 
gemeldet, daß der letzte Eiſenbahnerſtreik, der im Anſchluſſe an die 
Regierungsvorlage betreffend die Verſtaatlichung der meiſten Privat⸗ 
bahnen des Königreichs ausbrach, Giolitti zum Rücktritte bewogen 
hätte. Die betreffende Vorlage enthielt ſcharfe Beſtimmungen, die 
in Hinkunft die Gefahr eines Eiſenbahnerſtreiks weſentlich vermindert 
hätten. Gegen dieſe Beſtimmungen richtete ſich die Oppoſition der 
unter ſozialiſtiſcher Führung ſtehenden Eiſenbahner und die ſozialiſtiſche 
Preſſe ſchreibt fich denn auch das Verdienſt zu, Giolitti geſtürzt zu 
haben. Es mag ſein, daß darin eines der Motive des Rücktrittes 
Giolittis zu ſuchen iſt, jedoch wohl nur ein äußerliches; es mag ferner 
richtig Jein, daß durch die im letzten Momente ſtattgefundenen Kammer- 
wahlen, die der aus gemäßigten und radikalen Liberalen ſowie aus 
Konſervativen beſtehenden Regierungsmehrheit einen merklichen nu- 
meriſchen Gewinn gebracht hatten, die innere Feſtigkeit der Majorität 
gelitten hat, allein das alles vermag die plötzliche Demiſſion des 
fähigſten lebenden italieniſchen Staatsmannes nicht zu erklären und 
man wird weitere Nachrichten abwarten müſſen, um die Bedeutung 
des italieniſchen Kabinettwechſels richtig einzuſchätzen. Zu wünſchen 
iſt nur, daß die eigentlichen Motive nicht auf dem Gebiete der aus— 
wärtigen Politik liegen, was bei der Wandelbarkeit, die in dieſer 
Beziehung im Quirinal herrſcht, nicht ausgeſchloſſen iſt. 

Vor einigen Wochen ging durch die Blätter eine Notiz des 
Inhaltes, daß England im Einverſtändniſſe mit Frankreich und Italien 
eine Sonderaktion in der mazedoniſchen Frage plane. In der 
Tat fand in London eine geräuſchvolle Verſammlung ſtatt, in der die 
engliſche Regierung aufgefordert wurde, zu Gunſten der Mazedonier 
einzuſchreiten. Kurze Zeit darauf hörte man auch ſchon, daß die 
engliſche Regierung ein neues Reformprogramm für Mazedonien aus- 
gearbeitet habe und der Pforte mit der Begründung vorlegen wolle, daß 
das öſterreichiſch-ungariſche Mürzſteger Programm unzureichend ſei. 
Am ſelben Tage nun, an dem Giolitti demiſſionierte, kam aus 
Konſtantinopel die Nachricht, daß der dortige engliſche Botſchafter dem 
Sultan ein neues Reformprogramm vorgelegt habe, das in der Ein— 
ſetzung einer internationalen Kommiſſion, in der neben den 
Großmächten auch türkiſche Delegierte ſitzen ſollen, mit wechſelndem 
Vorſitze und gemeinſamer Verantwortlichkeit, mit einer eigenen 


Rundſchau. 375 


Gendarmerie aus einheimiſchen Elementen und einem aus beſonders 
feſtgeſetzten Einkünften fließenden Budget, gipfelt. 

Der Inhalt des engliſchen Programms iſt ziemlich gleichgültig; 
die Hauptſache iſt ſeine Tendenz, die darauf hinausläuft, die Führung 
Rußlands und Oſterreich-Ungarns in der mazedoniſchen Frage zu 
beſeitigen. Man nimmt an, daß das Kabinett Balfour mit Rückſicht 
auf ſeine ſinkende Popularität und die ſchlechten Ausſichten der 
konſervativen Partei bei den nächſten Wahlen, lediglich einer popu- 
lären Strömung nachgegeben habe, als es feine Aktion in Konſtanti— 
nopel einleitete. Mag dem ſein wie ihm wolle. Der Zeitpunkt, den 
es dazu gewählt hat, ſpricht dafür, daß es die Sache nicht vom 
Standpunkte des ut aliquid fieri videatur aus betrachtet. Rußland 
iſt in Oſtaſien und im Innern vollauf beſchäftigt, Oſterreich-Ungarn 
aber befindet ſich inmitten einer ſchweren inneren Kriſe, die auch ſeine 
Wehrkraft inſofern lähmt, als die unbedingt notwendige Neubewaffnung 
ſeiner Artillerie und die Vermehrung ſeiner Flotte ſich bis auf weiteres 
nicht durchführen laffen. Gewiß werden Oſterreich-Ungarn und Ruß⸗ 
land auf diplomatiſchem Wege das Eingreifen Englands in die 
mazedoniſche Frage ablehnen, allein unter den gegebenen Verhältniſſen 
wird die Pforte den durch England hervorgerufenen Zwieſpalt unter 
den Mächten benützen, um ſich der Vormundſchaft Oſterreich-Ungarns 
und Rußlands zu entziehen und die Reformen in Mazedonien völlig 
zum Stillſtande zu bringen. Natürlich würde dadurch die Gefahr 
eines Wiederaufflackern des mazedoniſchen Aufſtandes und einer 
kriegeriſchen Verwicklung zwiſchen der Türkei und Bulgarien erneuert 
werden, und darauf ſcheint die engliſche Politik abzuzielen. 

Ob und inwieweit Italien ſich mit der Balkanaktion Englands 
im Einverſtändniſſe befindet, läßt ſich noch nicht beurteilen; es wäre 
aber immerhin möglich, daß Giolitti aus ſeinem Amte hauptſächlich 
deshalb geſchieden iſt, weil er die Verantwortlichkeit für eine Schwenkung 
der auswärtigen Politik Italiens im Sinne der engliſchen Pläne nicht 
übernehmen will. 

Daß Frankreich an der engliſchen Sonderaktion in Konftantinopel 
mitbeteiligt ift, kann nicht angenommen werden. Herr Delcaſſe ift 
dazu zu vorſichtig. Das Bündnis mit Rußland legt ihm Verpflichtungen 
auf. Es iſt allerdings ſeine Lieblingsidee, Frankreich, Rußland und 
England zu einem formidablen Bündnis zu einigen, allein er hätte 
bei Rußland wenig Glück, wenn er damit begänne, den engliſchen 
Einfluß in Konſtantinopel zu unterſtützen. Die innerpolitiſche Lage 
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Frankreichs hat ſich ſeit dem Sturze des Miniſteriums Combes noch 
nicht konſolidiert. Die Leitung des neuen 41. Kabinetts der dritten 
Republik hat der bisherige Finanzminiſter Rouvier übernommen, in der 
Abſicht, die radikaleu Sozialiſten zurückzudrängen, das Projekt der 
progreſſiven Einkommenſteuer zu beſeitigen und die kirchenpolitiſchen 
Reformen, ſoweit ſie ſich auf die Trennung des Staates von der 
Kirche beziehen, allmählich im Sande verlaufen zu laſſen. Ob ihm 
das gelingen wird, muß abgewartet werden, obgleich bereits konſtatiert 
werden kann, daß Frankreich erleichtert aufgeatmet hat, als mit Combes 
das Kabinett des unerhörteſten Terrorismus und des niedrigſten 
Spitzeltums endlich gefallen war. Die Sozialiſten unter Führung 
Saurès rächten fich dafür, indem fie die Ereigniſſe in Rußland zum 
Anlaſſe nahmen, um gegen die Deſpotie des Zarentums zu demon— 
ſtrieren und für Rußland eine parlamentariſche Verfaſſung zu fordern. 
In Petersburg dürfte man dadurch indeſſen kaum verſtimmt worden 
ſein, immerhin iſt es intereſſant zu verfolgen, wie die Ruſſenfeindſchaft 
der nicht mehr gouvernementalen franzöſiſchen Sozialiſten auf die 
ruſſiſch⸗franzöſiſche Entente wirken wird. 

In Rußland ſelbſt iſt der gefürchtete 3. März, der Jahrestag der 
Aufhebung der Leibeigenſchaft, ohne ernſteren Zwiſchenfall vorüber⸗ 
gegangen. Die Ermordung des Großfürſten Sergius in Moskau 
hatte Schlimmeres erwarten laſſen. Es kam am 3. März nicht zu 
den angekündigten Unruhen, obgleich bis dahin keinerlei Zugeſtändniſſe 
im Sinne der Revolutionären gemacht worden waren; im Gegenteile: 
die Nachricht, daß der Zar den Landwirtſchaftsminiſter Jermelow 
beauftragt habe, ein Manifeſt im Sinne der Einführung einer Ver- 
faſſung und der Berufung von Volksvertretern auszuarbeiten, war 
dementiert worden, und am 3. März erſchien ein Erlaß des Zaren, 
der ſich durchaus auf den Standpunkt der unbedingten Aufrechterhal- 
tung der Autokratie ſtellte. Allein ſchon am nächſten Tage folgte 
dieſem Erlaſſe ein Reſkript des Zaren an den Miniſter des Innern 
Bulygin, das folgenden verheißungsvollen Paſſus enthielt: 

„Mein Wunſch beſteht darin, in gemeinſamer Arbeit der 
Regierung und reifer Kräfte der Geſellſchaft die Verwirklichung 
Meiner auf das Wohl des Volkes gerichteten Abſichten zu erreichen. 
Ich habe beſchloſſen, von nun an mit Gottes Hilfe und mit Hilfe 
der würdigſten, das Vertrauen des Volkes genießenden und 
von der Bevölkerung gewählten Männer an die Ausarbeitung und 
Beratung legislativer Entwürfe heranzugehen. Ich ſehe jedoch gleich- 
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zeitig voraus, wie kompliziert und ſchwierig die Verwirklichung der 
Reformen unter unbedingter Wahrung der Unerſchütterlichkeit der 
Grundgeſetze des Reiches ſein wird. Daher habe Ich, da Ich Ihre 
langjährige adminiſtrative Erfahrung kenne und Ihre ruhige Sicher— 
heit ſchätze, es für gut befunden, unter Ihrem Vorſitze eine beſondere 
Konferenz zur Beratung der Wege für die Verwirklichung dieſes 
Meines Willens einzuſetzen.“ 

Das iſt allerdings nicht mehr als ein Verſprechen, allein es 
erſcheint unter den gegebenen Verhältniſſen als ganz ausgeſchloſſen, 
daß es dem „Tſchin“, der verrotteten ruſſiſchen Bureaukratie noch gelingen 
ſollte, dieſes förmliche Verſprechen des Zaren zu nullifizieren. Das 
Reſkript bedeutet den erſten Schritt auf dem Wege der notwendigen Refor— 
men, und ſo wenig an eine repräſentative Verfaſſung nach franzöſiſchem 
Muſter gedacht werden kann, ſo ſcheint es nunmehr doch ſicher zu 
ſein, daß eine endgültige Entſcheidung im Sinne einer gewählten 
Reichsverſammlung gefallen iſt, die mit dem Recht der Beratung 
der von der Regierung vorgeſchlagenen Geſetze und mit dem Rechte 
der Kontrolle der Verwaltung ausgeſtattet ſein wird. Während ſo 
in Petersburg die innere Reform des weiten Reiches vorbereitet 
wird, wütete im Süden und im Oſten vor Mukden, dem bisherigen 
ruſſiſchen Hauptquartiere, eine mehrtägige furchtbare Schlacht. Kuropatkin 
ſah ſich genötigt, das Hauptquartier nach Charbin zu verlegen, da 
die Japaner die Oberhand behielten. Allein der Umſtand, daß ſie 
ebenſo große Verluſte als die Ruſſen erlitten, ſetzte ſie außer Stand, 
den Sieg völlig auszunützen. Die Verluſte waren ſo enorm, daß man 
ſich die Frage vorlegen muß, ob die Japaner überhaupt im ſtande ſind, 
noch einige Monate einen ſo blutigen Krieg aushalten zu können, zumal 
da für Rußland bei ſeinen großen Reſerven an Menſchenmaterial die 
bisherigen Verluſte nicht ins Gewicht fallen. Es iſt deshalb begreiflich, 
daß man in Japan das Ende des Krieges herbeiſehnt und wenn 
kürzlich von London aus der Friedensſchluß als bereits unmittelbar 
bevorſtehend gemeldet wurde, ſo hatte man es wohl mit einem ballon 
d'essai der engliſchen Regierung zu tun, die auf Drängen Japans 
Rußland zum Frieden zu drängen ſucht. 
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Zu beiden Seiten der Leitha. 


Die ungariſche Kriſe ift in ihr entſcheidendes Stadium getreten. 
Die Unabhängigkeitspartei iſt aus dem Wahlkampfe als die ſtärkſte 
Partei Ungarns hervorgegangen, allein ſie verfügt nicht über die 
Mehrheit im neuen Abgeordnetenhauſe, ſondern vermag nur im Vereine 
mit jenen Parteien, mit denen im Bunde ſie in den Wahlkampf gezogen 
war, die Regierung zu übernehmen. Es iſt zweifellos, daß dieſe ganze 
oppoſitionelle Koalition von den ſeparatiſtiſchen Tendenzen der Partei 
Koſſuths beherrſcht wird, programmatiſch iſt jedoch die Forderung nach 
Erſetzung der 1867er Deakiſtiſchen Verfaſſung nur der Unabhängigfeits- 
partei eigen und damit iſt auch bereits die Möglichkeit eines Kompromiſſes 
gegeben, eines Kompromiſſes, das allerdings nur den Aufſchub der völligen 
Trennung der beiden Reichshälften um ein Jahrzehnt bedeuten würde. 
Die Forderungen der Unabhängigkeitspartei bewegen ſich bekanntlich 
auf zwei Gebieten, auf dem militäriſchen und dem wirtſchaftlichen. 
Grundſätzlich verlangen die Anhänger Koſſuths eine ſelbſtändige 
ungariſche Armee und ein ſelbſtändiges ungariſches Wirtſchaftsgebiet. 
Letzteres könnte früheſtens mit dem Ablaufe des Bankvertrages, alſo 
Ende 1907, realiſiert werden, allein gemäßigte Stimmen in Ungarn 
haben ſich erhoben und darauf hingewieſen, daß es für Ungarn ſehr 
riskant wäre, während der durch den deutſchen Zolltarif eingeleiteten 
handelspolitiſchen Ara die Zolltrennung zu vollziehen, da Ungarn 
infolge der durch den deutſchen Tarif verminderten Chancen für ſeine 
Zerealien- und Viehausfuhr mehr als je auf den öſterreichiſchen Abſatz— 
markt angewieſen ſei. Die Zolltrennung vor dem Ablaufe des deutſchen 
Handelsvertrages wird alſo unter allen Umſtänden die Bodenrente 
in Ungarn und damit die Steuereingänge ſowie den Staatskredit 
herabdrücken und das um ſo mehr als mit der Zolltrennung allein 
ſchon die Staatsausgaben Ungarns inſofern erhöht würden, als dann 
nicht mehr der gemeinſame Zollertrag zur Deckung der gemeinſamen 
Ausgaben verwendet würden, an dieſem Zollvertrage aber bisher 
Ungarn nur mit etwa 20 Prozent beteiligt war, Oſterreich alſo 12 bis 
14 Millionen Kronen über ſeine Quote hinaus zu den gemeinſamen 
Ausgaben beitrug, welche Summe im Falle der Zolltrennung natur- 
gemäß dem ungariſchen Budget zur Laſt fallen würde. Dieſe nüchternen 
Erwägungen haben die nach den Wahlen ſofort einſetzende Begeiſterung 
merklich abgekühlt. Man gibt den Gedanken daran nicht auf, allein 


Rundſchau. 379 


man will mit ſeiner Verwirklichung bis zum Ablaufe der neuen 
Handelsverträge warten und ſich unterdeſſen mit der Verwirklichung 
weniger koſtſpieliger und weniger riskanten nationalen Forderungen 
begnügen. Dieſe beziehen ſich auf die Armee und umfaſſen die prompte 
Durchführung der von der Krone in dieſer Beziehung bereits gemachten 
Zugeſtändniſſe ſowie ihre ſinngemäße Ausgeſtaltung, das heißt zunächſt 
die Einführung der magyariſchen Kommandoſprache in den ungariſchen 
Regimentern. 

Soweit bisher über die Audienzen ungariſcher Politiker beim 
Kaiſer Nachrichten in die Offentlichkeit gedrungen ſind, hat die Krone 
bisher jedes weitere Zugeſtändnis in der Armeefrage abgelehnt, hin— 
ſichtlich der Zolltrennung aber Ungarn auf den verfaſſungsmäßigen 
Weg, das heißt auf den der Verhandlung mit Oſterreich verwieſen. 
Selbſtverſtändlich kann man den Entſchließungen der Krone nicht 
vorgreifen, zumal da fie in der Armeefrage vollſtändig ſouverän vor- 
gehen kann; man muß ſich deshalb darauf beſchränken, einen Wahr— 
ſcheinlichkeitsſchluß auf den Verlauf der ungariſchen Kriſe und ihre 
Rückwirkungen auf Oſterreich zu ziehen. 

Ewig kann die ungariſche Kriſe nicht währen; in zwei, drei, oder 
ſagen wir vier Wochen wird ein Kabinett gebildet werden müſſen und 
ſo manches ſpricht dafür, daß die Kabinettsbildung ſich auf der in 
vorſtehendem ſkizzierten Baſis vollziehen wird. Läßt die Krone ſich 
in dieſem Sinne zu weiteren Zugeſtändniſſen in der Armeefrage bereit 
finden, ſo ſteht dem öſterreichiſchen Reichsrate kein verfaſſungs— 
mäßiges Mittel zu Gebote, das zu hindern, allein er kann in gwei- 
facher Richtung daraus Konſequenzen ziehen, nämlich auf der Zoll— 
trennung Ende 1907 zu beſtehen und die in Schwebe befindlichen 
außerordentlichen Armeekredite nur dann bewilligen, wenn die bisherige 
Aufteilung der gemeinſamen Laſten auf die beiden Reichshälften dahin 
abgeändert wird, daß dieſe künftig im Verhältniſſe ihrer Bevölkerungs— 
ziffern zahlen. Von den größeren Parteien des öſterreichiſchen 
Abgeordnetenhauſes hat bis heute noch keine einzige in dieſer Beziehung 
Stellung genommen, weil in allen die Meinungen noch ſtark differieren 
und weil alle ihre Entſchließungen ſo weit als möglich hinauszuſchieben 
ſuchen, um im gegebenen Augenblick nach keiner Richtung hin gebunden 
zu ſein, das heißt ihr Votum ſo teuer als möglich verkaufen zu 
können. Das iſt ſehr bedauerlich, weil dadurch wiederum eine Lebens— 
frage für die diesſeitige Reichshälfte zum Gegenſtande parlamentariſchen 
Kuhhandels gemacht wird. Aber auch die Stellung der öſterreichiſchen 
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Regierung wird dadurch inſofern erſchwert, als ſie über die endgültigen 
Dispoſitionen der parlamentariſchen Parteien viel zu lange im Dunkeln 
bleibt, mithin im entſcheidenden Augenblick ſehr leicht in eine unan— 
genehme Zwangslage geraten kann. 

Mittelbar hängt damit wohl auch die in den letzten Tagen viel- 
fach erörterte Frage der Ergänzung des öſterreichiſchen Kabinetts 
durch einige Parlamentarier zuſammen. Wenn man ſich erinnert, wie 
neueſtens das Abgeordnetenhaus und ſeine Parteien bei verſchiedenen 
Gelegenheiten geradezu demonſtrativ auf ihre verfaſſungsmäßigen Rechte 
pochten, da ſollte man es für das natürlichſte halten, daß ſich eine 
feſte parlamentariſche Mehrheit bilde und ihre Führer in das Kabinett 
eintreten, da anders an eine Erledigung der militäriſchen Kredit— 
vorlagen und die Regelung der wirtſchaftlichen Beziehungen zu Ungarn 
ſchwer zu denken ift. Das wäre, wie gejagt, das Natürlichſte, allein 
an dem öſterreichiſchen Parlamente ift fo vieles unnatürlich, daß man 
durchaus nicht verwundert iſt, zu hören, daß die Parteien, die für 
eine Majoritätsbildung in Frage kommen, es ablehnen, Vertrauens- 
männer in das Kabinett zu entſenden. Vorerſt müßten — ſo läßt man 
erklären — alle die Kleinigkeiten, wie Troppauer Schulfrage, Inns— 
brucker Univerſitätsfrage uſw. gelöſt werden. Das iſt indeſſen eine 
Ausrede, die Wahrheit iſt, daß die Parteien den Mut irgend einer 
Verantwortlichkeit nicht beſitzen, daß ſie ſich ſcheuen, in der ungariſchen 
Frage ja oder nein zu ſagen und ſich deshalb nicht durch Eintritt in 
eine Regierungsmehrheit binden wollen. Man will die Regierung — 
ſtatt ſich mit ihr über die ungariſche Frage zu verſtändigen — ſich 
in dieſer Sache ſo tief engagieren laſſen, daß ſie nicht mehr zurück 
könne und infolgedeſſen gezwungen ſei, ihre Unterſtützung mit den 
höchſten Preiſen zu bezahlen. Da dagegen ſich aber die Minorität 
aufs kräftigſte wehren wird, erſcheint im Hintergrunde der Situation 
wieder der $ 14. Damit rechnet man offenbar auch in Ungarn, denn 
ſonſt wäre es nicht möglich, daß man jenſeits der Leitha bei den 
Verhandlungen mit der Krone Oſterreich vollftändig links liegen ließe 
und gar nicht daran denkt, daß Oſterreich den zu treffenden Verein- 
barungen irgend welchen ernſten Widerſtand entgegenſetzen könnte. 

Für eine öſterreichiſche Regierung ohne eigenes Programm wäre 
dieſer Zuſtand an ſich nicht unangenehm, allein einerſeits kann man 
von Freiherrn von Gautſch ſchon mit Rückſicht auf die Geſchichte 
ſeines erſten Kabinetts vorausſetzen, daß er hinſichtlich der ungariſchen 
Frage ganz beſtimmte Anſichten hat, andererſeits aber wird es überall als 
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ein unſchätzbarer Gewinn des letzten öſterreichiſchen Kabinettswechſels 
geprieſen, daß eine Anleihe mit Hilfe des $ 14 nunmehr unmöglich 
ſei. Da nun aber nicht zu erkennen iſt, wieſo ſich in einem Parlamente, 
das in der ungariſchen Frage einer Willenskundgebung nicht fähig 
iſt, eine Majorität für die Bewilligung einer Anleihe finden ſoll, die 
mit der ungariſchen Frage in organiſchem Zuſammenhange ſteht, ſo 
liegt es vollſtändig im Dunkeln, wieſo das Geld für die neuen 
Kanonen beſchafft werden ſoll. Hier liegt der kritiſche Punkt der 
innerpolitiſchen Situation in Oſterreich und es klingt nicht unwahr— 
ſcheinlich, wenn man von einer neuerlichen Vertagung der Reorgani— 
ſation der Artillerie und der Flotte hört. Für die Monarchie iſt 
das vielleicht der ſchlimmſte Aſpekt. Wir find mit unſerer Artillerie- 
bewaffnung weit zurück hinter allen europäiſchen Staaten, unſere 
Marine aber kommt bei aller Anerkennung der Leiſtungsfähigkeit der 
neuen Schiffe, ſchon ihrer geringen numeriſchen Stärke halber, nur 
für die Küſtenverteidigung in Betracht; das iſt aber um ſo ſchlimmer, 
als infolgedeſſen unſere auswärtige Politik jenes Nachdrucks entbehrt, 
deffen fie bedürfte, um bei der zunehmenden Komplikation der Wer- 
hältniſſe auf der Balkanhalbinſel unſere Intereſſen erfolgreich zu 
wahren. 


IS 


Beiprechungen und Nofizen. 


Oswald Redlich, Rudolf von Habsburg. Innsbruck, Wagner, 1903. 

Eine Monographie des Stammvaters unſerer Dynaſtie war ſchon lange eine 
Ehrenſchuld der heimiſchen Geſchichtsſchreibung. Abgeſehen von älteren und von 
kleinen Verſuchen iſt Rudolf von Habsburg bisher nur im Rahmen der allgemeinen 
deutſchen Geſchichte behandelt worden. Nun hat es ſich getroffen, daß das im 
Laufe der Jahre, namentlich der letzten Jahrzehnte beſonders durch Funde reichlich 
angewachſene urkundliche Material neu geſammelt, kritiſch geſichtet und heraus- 
gegeben worden ift, nämlich in der umfaſſenden Neubearbeitung von Böhmers Regesta. 
imperii durch Oswald Redlich, erſchienen 1898, und es war nur natürlich, daß 
der Forſcher, der im Laufe ſeiner Arbeit die Perſönlichkeit, ſowie die Zeit und ihre Er— 
eigniſſe ſo gründlich kennen gelernt hatte wie kein Anderer, auch jene Ehrenſchuld der 
Geſchichtsſchreibung einlöſte. Freilich beſitzen Forſcher nicht immer die Gabe der 
Darſtellung, nicht ſelten verwirrt ihnen das Detail den Blick für das Bedeutende, 
für das Ganze, nicht immer vermögen ſie die Einzelheiten richtig einzureihen, 
zuſammenzufaſſen und daraus die richtigen Schlüſſe zu ziehen. Aber gerade in 
dieſer Hinſicht iſt Redlichs Werk eine glänzende Leiſtung geworden, die um ſo höher 
anzuſchlagen iſt, als heute eine Biographie ganz andere Anforderungen an den 
Verfaſſer ſtellt als einſt! Denn wir wollen heute aus ihr nicht nur die rein äußer⸗ 
lichen Ereigniſſe eines Lebenslaufes kennen lernen, wir wollen eine Perſönlichkeit 
aus der Zeit und ihren Verhältniſſen herauswachſen ſehen und erkennen, wie fie 
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der Mitwelt gerecht wird und darüber hinaus in die Zukunft ſchaut. Wohl findet 
der Leſer auch bei Redlich die geſicherten biographiſchen Einzelheiten gewiſſenhaft 
verzeichnet, doch werden ſie nie Selbſtzweck; wohl hat ſich auch Redlich mutig in 
den Irrgarten der Familiengeſchichte hineingewagt, aber er hat das dichte Geſtrüpp, 
das vielhundertjährige Sagenbildung und Hofgenealogie emporwuchern ließ, er— 
barmungslos ausgerodet und gangbare gerade Wege hindurchgebahnt. Nach ſeinen 
Forſchungen läßt ſich das Geſchlecht der Habsburger bis um die Mitte des 
10. Jahrhunderts bis auf einen gewiſſen Guntram zurückführen und ſtammt 
urſprünglich aus dem Elſaß. — Aber vor allem erfüllt Redlich alle jene modernen 
Anforderungen, die wir heute an eine Biographie ſtellen; er entwirft in großen 
Zügen ein Bild der ganzen damaligen Zeit und ſo hat er nicht mit Unrecht dem 
Buche den Untertitel beigefügt: „Das Deutſche Reich nach dem Untergang des 
alten Kaiſerreiches“. Nur indem wir das Aufblühen des Habsburgiſchen Hauſes 
ſeit dem Ende des 12. Jahrhunderts ſehen, das Anwachſen ſeines Beſitzes im 
Zürichgau, im Thurgau, im Elſaß und in Schwaben durch Heiraten, durch den 
Anfall des Kiburgiſchen Erbes und andere günſtige Umſtände verfolgen, können 
wir es uns erklären, warum ſich die Blicke der deutſchen Wahlfürſten gerade auf 
den Grafen Rudolf von Habsburg richteten. So zerrinnt die volkstümliche Vor- 
ſtellung von dem armen, unangeſehenen Grafen, dem wie durch ein Wunder die 
deutſche Königskrone in den Schoß gefallen ſei. Rudolf von Habsburg war nicht 
nur einer der reichſten und mächtigſten ſüdweſtdeutſchen Dynaſten, ſondern auch 
in engen perſönlichen und politiſchen Beziehungen zu den großen deutſchen Fürſten 
und beſaß nicht nur eine Reihe von Eigenſchaften, die ihn für die Königswürde 
gewiſſermaßen prädeſtinierten, ſondern auch eine langjährige reiche Erfahrung als 
Politiker und Kriegsmann. Aus dieſen Gründen vereinigte er die Stimmen der 
Fürſten — zum erſten Male ſind es die ſieben Kurfürſten — am 1. Oktober 1273 
auf ſeine Perſon. — Um nun die Leitgedanken der Politik des neuen Herrſchers ver- 
ſtehen zu können, müſſen wir aber auch die ganze Entwickelung während des 
Zwiſchenreiches kennen lernen. In dieſer Zeit waren die Territorialherren zu 
übermächtiger Selbſtändigkeit gelangt. So war es nicht mehr das Gottesgnadentum 
der alten deutſchen Könige, das erneuert wurde, ſondern der neue König war 
gewiſſermaßen nur ein Mandatar der Territorial- und im beſondern der 
Kurfürſten. Sie wünſchten von ihm die Herſtellung des Rechtes und der Ordnung 
im Reiche, die während des Interregnums ſo arg gelitten hatten. Aus dieſer 
erſten Hauptforderung entſprang König Rudolfs umfaſſende Landfriedensgeſetzgebung, 
die ſodann für die ſpätere Organiſation des Reiches von Bedeutung wurde. Den 
großen Territorialherren war aber auch die maſſenhafte Entfremdung des Reichs— 
gutes durch die kleineren Gewalten, beſonders die Reichsminiſterialen, ſei es infolge 
der vielen Verpfändungen ſeitens der letzten Staufen ſelbſt, fei es infolge unrecht⸗ 
mäßiger Aneignung während des Interregnums durchaus nicht erwünſcht; fte 
mußten wohl auch der königlichen Macht wenigſtens dieſe Grundlage bieten können. 
So waren ſie auch für die große Revindikation des Reichsgutes, die König 
Rudolf einleitete, wenn er nur geneigt war, ihren eigenen Übergriffen Rechnung 
zu tragen. Auch dieſe Aktion war von nachhaltigem Einfluß auf die Organiſation 
des Reiches durch die Erneuerung der Landvogteien und der Reichsburgenverfaſſung, 
wodurch das Reichsgut geſichert werden ſollte. Dennoch war der Erfolg der 
Revindikationen nicht der gewünſchte und der König ſah ſich genötigt, das Steuerweſen, 
beſonders die Städteſteuern weiter auszubilden, um für alle ſeine großen Unter⸗ 
nehmungen die erforderlichen Mittel zu ſchaffen. Das gibt Redlich Anlaß zu einer 
lichtvollen Darſtellung des Reichshaushaltes der damaligen Zeit, wie fte in dieſer 
Weiſe trotz tüchtiger Vorarbeiten noch nicht geboten worden iſt. Die dritte große 
Aktion, welche die Fürſten von dem neuen Könige wünſchten, war das Verfahren 
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gegen Ottokar von Böhmen, denn die Aufrichtung eines ſo mächtigen Königtumes 
im Oſten Deutſchlands hatte für das Deutſche Reich etwas Bedrohliches. Die 
Kapitel, in denen der Kampf des neuen Königs gegen Ottokar geſchildert wird, 
haben natürlich für uns Sſterreicher das größte Intereſſe, obwohl gerade dieſe 
Phaſe der Regierung Rudolfs von Habsburg zu den am öfteſten behandelten 
Partien der ganzen Periode gehört. Redlich hat manche Einzelheit neu eingefügt, 
die wichtigſten Fragen neu erwogen und auch hier die bedeutenden Leitgedanken 
klar nachgewieſen. Die viel erörterte Entſcheidungsſchlacht vom 26. Auguſt 1278, 
für die er den Namen Schlacht bei Dürnkrut rehabilitiert, fand durch ihn eine 
nicht nur die geſicherten Forſchungsergebniſſe zuſammenfaſſende, ſondern auch eine 
künſtleriſch abgerundete Darſtellung. Dieſe ſollte nach meiner Meinung in alle 
künftigen Leſebücher unſerer Mittelſchulen als hiſtoriſches Muſterleſeſtück aufgenommen 
werden. — Redlich widerlegt die vielverbreitete Anſchauung, als ob Rudolf von 
vornherein auf die Erlangung der römiſchen Kaiſerkrone und ihre univerſalen 
Aufgaben verzichtet habe. Rudolf ging in dieſer Hinſicht über die auf das Nächſt— 
liegende gerichtete Auffaſſung der Fürſten hinaus. Romfahrt, Kaiſerkrönung, 
Kreuzzug waren die großen Leitpunkte, die ihm Papſt Gregor X. ſteckte und die 
anzuſtreben der feſte Wille Rudolfs war. Aber die Verhältniſſe waren mächtiger. 
Bald erkannte er mit feinem klaren Blick, daß in Europa neue Gewalten empor- 
gekommen waren, mit denen gerechnet werden mußte: die angioviniſchen Königreiche 
Frankreich und Sizilien. Reichsitalien konnte nicht gehalten werden, in Savoyen, 
in Burgund, in Arelat, zuletzt in Flandern mußte Deutſchland dem ſteigenden 
Einfluſſe Frankreichs weichen. So wurde aus der univerſalen Politik eine europäiſche 
und eine nationale. Denn Rudolf von Habsburg erkannte auch, daß das Heil 
für das immer mehr in Territorien zerfallende Deutſche Reich nur in der Wieder- 
aufrichtung eines ſtarken Königtumes gelegen ſei, und darum ſtrebte er in der 
zweiten Periode ſeiner Regierung mit dem Aufgebote aller Kräfte danach, die 
Königskrone in ſeiner Familie erblich zu machen. Eine reiche Hausmacht ſollte 
dazu die Mittel bieten; ſo gewann er die öſterreichiſchen Länder, ſo entfaltete er 
im Südweſten eine gewaltige Erwerbungspolitik, in den ſogenannten oberen Landen, 
im Elſaß und in Schwaben. Darum erneuerte er auch immer wieder ſeine 
Bemühungen um die Kaiſerkrone, damit der Königsreif für einen ſeiner Söhne 
frei würde. Unglückliche Zufälle traten immer wieder in den Weg; zuerſt ſtarb 
Hartmann, der dafür beſtimmt war, dann der zweite Sohn Rudolf. Aber noch 
viel mehr trug an dem endgültigen Scheitern dieſes höchſten Zieles der Habs- 
burgiſchen Politik die Reaktion Schuld, welche ſich gegen Ende der Regierung 
Rudolfs gegen ſein Regierungsſyſtem erhob. Gegen die Revindikationen des 
Reichsgutes, gegen die neuen Steuern, gegen die neue Burgenverfaſſung erhoben 
ſich die territorialen Gewalten und ſo erlebte denn Rudolf von Habsburg gegen 
Ende ſeiner Regierung den Schmerz der Niederlage ſeines Lebenswerkes. Es war 
nicht ſo ſehr ein Unglück für ſein Haus, als vielmehr ein Unglück für das Reich! 
Das ſind die großen Geſichtspunkte, die weiten Perſpektiven, die Redlichs Buch 
eröffnet, immer in klarer Gruppierung, in einer abgerundeten Darſtellung von 
wohltuender Ruhe. Die Größe der Leiſtung zeigt ſich vielleicht am beſten, wenn 
man beginnen will, Mängel aufzuſuchen. Da kann man etwa da und dort ein 
kleines Bedenken äußern, dieſe oder jene Einzelheiten anders auffaſſen, man könnte 
bei den großen und reichhaltigen Umfang der einzelnen Abſchnitte eine genauere 
Inhaltsangabe oder Seitenweiſer wünſchen. Aber man errötet faſt darüber, nur 
mit derlei Kleinigkeiten zu kommen! Laſſen wir einmal das fachſimpelnde 
Kritiſieren beiſeite und freuen wir uns lieber, daß der öſterreichiſchen Geſchichts— 
forſchung und eee wieder einmal ein großer und achtunggebietender 
Wurf gelungen iſt. Dr. Max Vanesa. 
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Karl Hans Strobl, Die Eingebungen des Arphaxat. Mert- 
würdige Geſchichten. Mit Deckelzeichnung von R. Teſchner. Verlag von 
J. C. C. Bruns, Minden in Weſtf., 1904. 

Ein öſterreichiſcher Erzähler, um den ſich unſere ſchönſten Hoffnungen 
ranken, iſt der junge Mähre Karl Hans Strobl, ein Dichter, deſſen raſtloſer 
Fleiß allein Hochachtung abnötigt: von 1901 bis 1904 neun gehaltvolle Bücher, 
darunter die beiden Romane „Die Naclavbude“ und „Der Fenriswolf“ — 
fürwahr eine tüchtige Leiſtung. Die letzte Gabe, mit der uns Strobl erfreute, 
iſt das vorliegende Novellenbuch, das mit packender Deckelzeichnung, aber in 
elender Buchbinderarbeit erſchien. 

Der erſte Eindruck, den der ſtarke Band hinterläßt, iſt der: hier iſt ein 
von gewaltiger Einbildungskraft beſeelter Künſtler, der uns von ſeinem Reichtum 
mit königlicher Freigebigkeit ſchenkt. „Dem Teufel Arphaxat in dankbarer Freund- 
ſchaft“ heißt es launig auf dem Widmungsblatt; wir jedoch ſind ſelbſtſüchtig 
genug, das Werk eilfertig für uns in Beſchlag zu nehmen. Ein Dichter, der 
ein jo großartiges Stück wie „Das Wunder von Doubrawnitz“ ſchaffen konnte, 
iſt unſer, mag er ſich auch nicht viel um die hohe Anerkennung ſcheren, die 
wir ihm pflichtſchuldigſt zollen. 

„Das Wunder von Doubrawnitz“ iſt eine Meiſternovelle, die den Kenner 
von Seite zu Seite entzückt und zugleich den Durchſchnittsleſer in Bann ſchlägt. 
Man kann nur in Superlativen über dieſe Schöpfung ſprechen, ſchon um die 
allein jeder die Novellenſammlung befriedigt aus der Hand legen wird. Es 
iſt die Geſchichte eines Kirchendiebſtahls, in der Strobl die Wundererſcheinung, 
womit jene ihren Höhepunkt findet, mit einer Stimmungskraft herausarbeitet, 
die ihresgleichen ſucht. 

Dieſe Stimmungskraft zeichnet auch die Spiritiſtengeſchichte „Bimbus“ aus, 
während deren Verlauf einem mehr als einmal ein kaltes Gruſeln überläuft. 

In beiden Novellen find in der glücklichſten Weiſe unſere beſten öfter- 
reichiſchen Überlieferungen fortgeführt, die Strobl überhaupt zielbewußt pflegt. 

Daß er nicht allein Stimmungskünſtler iſt, ſondern die heutzutage recht 
ſeltene Gabe geſunden, echten Humors beſitzt, zeigt er in der „Gepfändeten 
Mumie“, die eine herzhafte Heiterkeit auslöſt. In den übrigen zwölf Stücken 
tritt eine Neigung für ſeltſame, ungeklärte und geheimnisvolle Stoffe zutage. 
Strobl liebt es, dieſe merkwürdigen Geſchichten, wie er ſie benennt, in antike, 
mittelalterliche, nordiſche, ſpaniſche Gewänder zu kleiden und ſie, ſelbſt wenn 
ſie in der Gegenwart ſpielen, in einen ſonderbaren Schimmer zu tauchen. 
Dies verleiht ihnen einen ungemeinen Reiz, auch wo ſie nur als grauſes 
Spiel erſcheinen wie „Der Gürtel der Iſtaö“, der ein wenig an die geſuchte 
Art Paul Scheerbarts erinnert, ohne auf den Tiefſtand ſeiner abgeſchmackten 
Narrheiten hinabzuſinken. 

Im ganzen alſo eine wertvolle, an ſtiliſtiſchen Schönheiten reiche Schöpfung 
des reichbegabten Dichters, deſſen weiterer Entwicklung wir erwartungsvoll ent— 
gegenblicken. 

Viktor Wall. 
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Ungarisch-Kroatische See-Dampfschiffahrts-Aktiengesellschaft 


FIUME. 
e e S a a E TREE 


Regelmäßiger Lokaldampferdienst 


zwischen 


Finme—Abbazia—Ungarisch-kroatischen 
Litorale—Istrien— Dalmatien und Italien. 


Via Fiume nach Italien. 


I. Fiume— Ancona: Tagestahrt von Fiume am Mittwoch 7:30 früh. 
Tagesfahrt von Ancona am Donnerstag 7 Uhr früh. 
Nachtfahrt von Fiume am Montag und Freitag 8:15 abends. 
Nachtfahrt von Ancona am Dienstag und Samstag 8'30 abends. 

II. Fiume—-Venedig: Pagesfahrt von Fiume am Donnerstag 7:30 früh. 
Tagesfahrt von Venedig am Freitag 7 Uhr früh. 
Nachtfahrt von Fiume am Dienstag und Samstag 8:15 abends. 
Nachtfahrt von Venedig am Mittwoch und Montag 8 Uhr abends. 


Die Überfahrt dauert bloß 10 Stunden. 


Höchst angenehme Seefahrt, wird besonders den Besuchern von 
Italien, sei es für die Hin- als auch für die Rückreise, empfohlen. Einzige 
und äußerst günstige Route, um bei Reisen nach Italien oder umgekehrt auch 
Abbazia zu besuchen. N 

Die Dampfer haben in Fiume Anschluß an die zwischen Fiume— 
Budapest und Wien verkehrenden Schnellzüge; desgleichen haben die Dampfer 
in Venedig und Ancona Anschluß an die nach und von Rom, Neapel, Bari, 
Brindisi, Bologna, Mailand ete. verkehrenden Eilzüge. In Fiume fahren die 
Eilzüge vom und bis zum Landungsplatze der Dampfer. 


Fahrpreise: 
Von Fiume nach Venedig oder Ancona oder vice versa: Luxus- 
klasse K 16.—, I. Klasse K 12.— inklusive Bett und III. Klasse 
(Deckplatz) K 6.—. 


Direkte Fahrkarten sind erhältlich: von Venedig oder Ancona via Fiume 
nach Budapest, ferner via Fiume-—Budapest nach Wien, Prag und Oderberg 
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sowie auch via Fiume-Budapest—Oderberg über Granica nach Warschau, ` 


Petersburg und Moskau und vice versa. Schließlich sind auch direkte Fahr- 
karten von Budapest nach Neapel, Florenz, Genua, Mailand, Turin, Nizza, 
Marseille und Lyon und vice versa erhältlich. — Es werden auch Rundreise- 
karten inklusive dieser Schiffsstrecken bei allen Ausgabestellen ausgegeben. 


2 . Buchdruckerel der Manzſchen k. u. k. Hof⸗Verlags⸗ und Univerſitäts⸗ Buchhandlung in Wien. 


